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Organ für amtliche Kundgebungen des Jentralausſchuſſes zur Förderung 
der evangeliſchen Kirche in Oeſterreich, des deutſch⸗evangeliſchen Sundes 
für die Oſtmark (Oeſterreich), des Wehrſchatzbundes, des Luthervereins. * 
Begründet von: Geh. Kirchenrat D. Friedrich Meyer in Zwickau. 
Herausgeber: Kirchenrat D. R. Eckardt in Kriebitzſch (S. A.). Verlag: Arwed Strauch in Leipzig. 
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(für das Deutſche Reich). (für Oeſterreich). 


Preis vierteljahrlich durch die Poſt 1.62 Mk., den Buchhandel J Nachlaß laut Plan. Jurückweiſung von Anzeigen, die zur Aufnahme nicht ge⸗ 
1.50 Mk., in Oeſterreich dei der Poſt 2.05 K, bei den Nieder⸗ eignet erſcheinen, behalt ſich der Verlag vor. Erteilte Auftrage können weder 
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Reich 1.90 Mk., für Geſterreich 2 K, fürs Ausland 2.15 Mk. deutſchen und allgemeinen Angelegenheiten an Kirchenrat D. R. Eckardt, für 
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Der Kampf gegen die Lüge. 5. Und wir? Von Prof. Dr. Wolf. — 


Die Evangeliſchen Meſterreichs im Kriegsjahr. — Wochenſchau — 
Bücherſchau — Heittafel der Uriegsereigniſſe. in Olmütz kommt zur Neubeſetzung, da ihr bisheriger Inhaber 
nach Graslitz gewählt iſt. 

Anfragen und Bewerbungen möglichſt bald an das 


Deutſch-evangeliſche Pfarramt in Olmütz, Mähren. 
— — . — 


nicht mehr unſer Bundesgenoſſe, und der Feind unſeres Feindes iſt 
unſer Freund. Aber iſt der Papſt Italiens Feindd Er ſelbſt, Ita⸗ 
— 7 liener, wird dieſe Frage verneinen — ſein Vorgänger hätte fie noch 
| 2-4 | deutlicher verneint. Ein Papfſt als italieniſcher Untertan (Hilagen- 
Bücherschau reiners Schreckgeſpenſt) könnte den nichtitalieniſchen Regierungen, die 
. 10 1 N | katholiſche Untertanen haben, als ein Unding erſcheinen. Die Schwie⸗ 
a + 6.00 ampfp ah der 8 eit. rigkeit liegt doch eigentlich im letzten Grunde darin, daß der Papſt 
Dr, Karl Hilgenreiner,. k. k. Univerſitätsprofeſſor zu Prag, und die Mehrzahl der Papſtwähler, daß das ganze Kirchenregiment 
Die römiſche Frage nach dem Weltkriege. Prag, unbedingt italieniſch ſein muß. Wir können nicht einſehen, wieſo 
Bonifatiusdruckerei 1915. 66 S., gr. 8%. K. 1.20 (= Mk. 1.—). | die Stellung des Papſtes im jetzigen Weltkrieg, ſoferne er Rom nicht 
Es war zu erwarten, daß die öſterreichiſch⸗klerikale Partei verlaſſen kann oder will, irgendwie anders wire, wenn die Forderung, 
die „römiſche Frage“ wieder zur Behandlung bringen werde. Hat | der Hilgenreiner zuzuneigen ſcheint, etwa ſchon ſeit Jahren durch⸗ 
doch dieſe Frage nicht einmal ſolange ruhen dürfen, als die Stellung geführt wäre (Päpſtliches Gebiet Rom rechts vom Tiber mit einem 
Italiens noch ungeklärt war. Wir müſſen durchaus anerkennen, Landſtreifen am Tiber entlang bis zum Meer). — Das für uns 
daß Bilgenreiner den geſchichtlichen Tatbeſtand bei aller Wahrung im Vordergrund der Dinge ſtehende religisſe Problem, 
ſeines Parteiſtandpunktes mit möglichſter Sachlichkeit darſtellt. Auch wieſo der Statthalter Chriſti und Nachfolger Petri auch gleichzeiti 
ſtellt er keineswegs die Forderung, den alten Kirchenſtaat in irgend weltlicher Fürſt ſein kann oder werden will (Evang. Matth. 20, 25 
welchen Grenzen wiederherzuſtellen, er tritt auch nicht ausgeſproche- | wird natürlich vom Verfaſſer nicht berührt. Die Anſchauung, daß 
nermaßen für irgend eine beſtimmt vorgeſchlagene Löſung ein. Da- das unvereinbare Gegenſätze ſind, iſt „ein Irrtum Arnolds von 
mit iſt wohl auch ſchon der beſte Beweis für die Schwierigkeit der Brescia, Wiclifs u. a.“ und wurde bereits vom Konſtanzer Konzil 
Löſung gegeben. Nur der Satz ſteht ihm als Angelpunkt aller wei⸗ abgewieſen“. Dieſe Behandlung einer ernſten religiöſen Frage 
teren Verhandlungen feſt: „Souveränität ohne territoriale Hoheit iſt iſt doch allzu oberflächlich. | H. 
nur Scheinſouperänität“ — ein Satz, über den ſich natürlich ſtreiten Dr. Alois UAlöcker, Die Konfeſſion der ſozial- 
läßt. Durch zahlreiche Hinweiſe auf proteſtantiſche Stimmen (Chriſt⸗ demofratiſhen Wählerſchaft 1907. M.-Gladbach, 
liche Welt!) ſucht er ſeſtzuſtellen, daß die „römiſche Frage“ jetzt ein Volksvereins⸗Verlag. 3 Mk. LS | 
anderes Geſicht habe Mit einem gewaltigen Aufwand von Statiſtik ſucht Dr. 
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Ulöcker die ſozialdemokratiſchen Wähler den Evangeliſchen an die 
Kockſchöße zu hängen. Aber ſeine Methode, die er anwendet, iſt falſch. 
Dazu kommen ſoviel andere, von ihm nicht berückſichtigte Begleit- 
umſtände in Frage, daß ſein Beſultat ganz unzutreffend werden 
mußte. Ein höchſt unerfreuliches Buch, wie wir es aus dem Volks- 
vereins-Derlag, aus dem wir manches gute Buch anzeigen konnten, 
kaum noch erwartet hätten. Mix. 
Vom Mampf um die Weltanſchauung. 
D. Herrmann, Die Wirklichkeit Gottes. Tübingen, 
Mohr. 48 S. 0,75 Mk. 
Der große Theologe zucht in einer Sammlung, deren erſtes 


Heft das vorliegende iſt, ſeine Gedanken in einfacherer Weiſe wei⸗ 


teren Kreiſen zugänglich zu machen. Die Wiſſenſchaft kann nur 
Raumwirkliches feſtſtellen, auch die Geiſteswiſſenſchaft höchſtens Gottes 
Idee erzeugen, aber nie ſeine Realität erfaſſen. Zu dieſem Ziele 
führt nur der ſchmale Weg des Strebens nach Wahrhaftigkeit in 
unſerem Wollen, Denken und Erleben. Auf dieſen ſchwierigen Pfaden 
ſtoßen wir überall auf die Schranken unſerer Kraft, und in dieſen 
Nöten bringt uns dann innere Befreiung allein das Erlebnis der 
Güte ernſter und ehrwürdiger Menſchen. In dieſer geiſtigen Macht, 
die uns da berührt, begegnet uns die wahre Macht über die Welt, 
die auch unſer Herz ganz bezwingt und beglückt. Der Wirklichkeit 
Gottes werden wir nur inne in dem „entſcheidenden Erlebnis, daß 
wir im Verkehr mit Menſchen einer geiſtigen Macht begegnen, der 
wir uns in Ehrfurcht und Vertrauen willig fügen“. Feine und tiefe 
Gedanken, aber in doch noch reichlich abſtrakter und dem Laien ſchwer 
verſtändlicher Form. Abzulehnen iſt der Gedanke, daß man nur 
mM dieſem einzigen Wege der Wirklichkeit Gottes inne werden könne. 
Das iſt einfach nicht wahr. Gott erweckt ſich ſeine Kinder auf tau- 
ſendfache Weiſe. Hinter dem herriſchen Drängen auf ein ganz be- 
ſtimmtes „entſcheidendes Erlebnis“ lauern alle Gefahren des 
dismus. Schoeppe. 
Groſch, Lic. theol., Dr. phil: Die angefochtenen 
Grundwahrheiten des Apoſtolikums. Leipzig, 
Deichert'ſche Verlagsbuchhandlung. Ungeb. 3 Mk. 

Die Grundwahrheiten des Apoſtolikums zu verteidigen iſt 
eine notwendige Aufgabe für die Gegenwart. 
ihr gutes Recht. In ihr ſteckt viel Arbeit; namentlich ſetzt ſich der 
Verfaſſer vielfach mit der Philoſophie auseinander. Er ſieht die 
gegen das Apoſtolikum erhobenen Einwände als unhaltbar an. Aber 
er will — und hier können wir nicht mehr mit ihm gehen — etliche 
Glaubensſätze von getingerer Bedeutung geändert und etliche Lehr- 
ſtücke erweitert wiſſen, ohne indeſſen zu ſagen, wer beide Arbeiten 
tun ſolle. Itr. 
Carl Becker, 53 

Fukunft. 27 S., broſch. 2 Mk., 
3 Mk. 

Das wichtigſte Ereignis der Neligionsgeſchichte iſt dem Der- 
. faſſer die Tatſache, daß ſchon vor 2400 Jahren Buddha eine Beli- 
gien ohne Gottesglauben begründen wollte. „Das war ein gewal— 
tiger Gedanke, aber er eilte ſeiner Feit zu weit voraus, um ver- 
ſtanden zu werden.“ Jetzt hält Verfaſſer die Heit für gekommen, 
ihn erfolgreich zu erneuern. Doch dieſe ſchwere, leiderfüllte Gegen- 
wart ſucht ſtärkere Kräfte, ihre Laſt zu tragen. Außerdem iſt es 
ein rechter Unfug, wie es heute vielfach von den Dertretern der 
„immanenten Religion“ geſchieht, das, was man ſonſt ſeit Jahr- 


und 
geb. 


Religion in 


Berlin, Steinitz. 


hunderten ſchlicht und recht Atheismus nennt, auf einmal als Reli- 


gion zu bezeichnen. Auf die geradezu bodenlos verkehrten Urteile 
des Verfaſſers über die chriſtliche Ethik als Eudämonismus und 
Abkehr vom ſchaffenden Leben, über das Weſentliche an der Refor⸗ 
mation, über den Begriff einer ſittlichen Erlöſungsreligion einzu⸗ 
gehen, iſt hier unmöglich. Sie zeugen nur davon, daß Verfaſſer von 
den modernen theologiſchen Arbeiten über dieſe Dinge keine Kenntnis 
bat. Sonſt aber iſt an dem Buche zu loben, daß es ſich im Unter⸗ 
ſchiede von ähnlichen anderen frei von jeder Gehäſſigkeit hält. Auch 
finden ſich im einzelnen manche geiſtreiche Bemerkungen. Aber ob 
die „höheren Seelenkräfte,“ wenn fie nicht wie bei Eucken zu einer 
eigenen, der Natur ſelbſtändig gegenüberſtehenden Welt zuſammen⸗ 
Sie ſchweben doch ſo in der 
Religion ohne Gottes- 


en! 


geſchloſſen werden, das ver 
Luft und müſſen kraftlos bleiben ohne Halt. 
glauben iſt wie ein Schwert ohne Griff. Wie kann der Verfaſſer 
nur meinen, mit Eucken im Einklang zu ſein, deſſen Syſtem perſona⸗ 
liſtiſcher Metaphyſif ſich von ſeinen Gedanken ſcheidet wie Feuer 


vom Waſſer !-- Shoppe. -- 
Wilhelm, £aible, Die Aufgabe der Kirche gegen 
2 „ ten. Leipzig Dörffling u. Franke. 


py iſt N Sruloaks der XKirthe: die Gemeinſchaften für ſich zu ge⸗ 


winnen.“ Gewiß. Aber darum braucht man die Liberalen doch nicht 


zu 3 wie es der Verfaſſer tut!! 
1 5 — Beſchauliches. 


Gibt es ein Fortleben nat dem 


eipzig, Max Koch. 1,50 Mk. a 

zemeinverſtändliche * do gründlich Beantwortung 

| ates gerade ſetzt vielen auf der Seele lie iden Frage. Von be- 
. _ e . 4th Mn IR mit dem 3 
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Wartburg ins Feld oder ins Lazarett unentgeltlich zu ſchicken. 


Metho- | + 


So hat die Schrift 
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An unsere ce er. 


Die Seittafel der Kriegsereigniſſe der Wartburg berichtet kurz 
über alle bedeutenderen Vorgänge auf dem Uriegsſchauplatze. Sie 
wird deshalb von den Getreuen der Wartburg auch im Felde mit 
Vorliebe geleſen. Wir ſenden bereits ſeit Uriegesanfang einer ganzen 
Anzahl von Leſern die Wartburg ins Feld und übernehmen gern den 
regelmäßigen wöchentlichen Verſand an weitere uns aufzugebende 
Feldadreſſen. Wir ſind aber auch bereit, ſonſtigen Intereſſenten die 
Wir 
bitten um zahlreiche Angabe von Anſchriften. 


Der verlag der Wartburg. 
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New 2 ſelbſt kann ich nicht in allem W 
eine freiere Stellung zur Bibel weiterführen. 


Lic. Paul Althaus, Der Friedhof unſer 
Gütersloh, Bertelsmann. 94 S. 1,20 Mk. 

Keine hymnologiſch wiſſenſchaftliche Studie, ſondern eine 
volkstümliche Erbauungsſchrift über den tiefen, reichen Troſtgehalt 
der Sterbe- und Ewigkeitslieder der evangeliſchen Kirchen. Ver- 
ſaſſer ſtellt ihre unvergängliche Bedeutung heraus, verſchweigt aber 
auch nicht ihre Schranken und Ei gkeiten, die vor allem in der 
an dieſes Erdenlebens, ſeiner Hiele und Aufgaben, liegen. 

Ich empfehle das Schriftchen beſ. als Troſtſchrift für die von Kriegs⸗ 

ſeid betroffene deutſche Familie. Es eignet ſich hierzu weit beſſer 

als die meiſten während des Krieges für dieſen Zweck verfaßten 
Schriften und Broſchüren über Unſterblichkeit und ewiges Leben. 
Schöppe. 

heiligen 

Selbſtver⸗ 

Sonnenſchein. 


— 


Hier würde 
Mix. 


er Väter. 


Die Arbeit 


Schrift. 


beleuchtet im 

Don einem Arbeiter. 
lag des DVerfaſſers. In 
18 S. 1 mk. 

Der namentlich in der heiligen Schrift ſehr beleſene Arbeiter 
zeigt uns in anregender, wenn auch nicht immer in ſtreng fortſchrei— 
tender Gedankenverbindung ſich bewegenden Art die Arbeit als Gebot, 
als Gabe, als Segen. Gedanken der modernen Arbeiterbewegung wie 
Streik lehnt er ab, er lebt in der Hoffnung des 1000 jährigen 
Reiches. * Grell. 
Selma Jager, WietTunen wir von Leid und Krank- 

heit frei werden? Enthüllungen geiſtiger Weltgeſetze. 
Weimar, Selbſtverlag 1913 3. 50 Pfg. 

Das merkwürdige Büchlein einer einfachen tapferen Frau iſt 
gut gemeint und kann vielleicht manchen, die nichts mehr glauben 
ſönnen, aus dem materialiſtiſchen Denken heraushelfen, aber feſten 
Boden wird es mit ſeinen anus indiſcher Philoſophie, chriſtlicher Re⸗ 
ligion, anderer Lebensweisheit und auch eigenem Gehirn geſchöpften 
Gedanken nicht geben können. Grell. 

Hur religiöſen Dolksbildung. 

Liz. Paul Fiebig, Bilder aus der Geſchichte des 
Chriſtentums Ein Hilfsbuch zum Religionsunterricht, 
vorwiegend der unteren und mittleren Klaſſen höherer Lehr⸗ 
anſtalten, auch für Gebildete der Gegenwart. Nebſt einem An- 
hang: Außerchriſtliche religiöſe Perſönlichkeiten. Tübingen, 
J. C. B. Mohr 1915. 108 S. 1.50 Mk. Geb. 2 Mk. 

Der Verfaſſer bietet, wie ja für den Religionsunterricht auf 
der Unterſtufe nicht anders denkbar, Einzelbilder; das Hauptgewicht 
fällt, wie gewiß zu billigen iſt, auf die Feit ſeit der Reformation. 
Die Reformationsgeſchichte fehlt faſt ganz — gerade ſie kann aber, 
wenn überhaupt Kirchengeſchichte für die Unterſtufe gegeben werden 
ſoll, doch nicht für die Oberſtufe reſerviert bleiben. Das wichtigſte 
Tatſächliche aus Luthers Leben und ein Bild ſeines Charakters 
dürfte ſchon mit Kückſicht auf die mit dem „Einjährigen“, alſo vor 
dem kirchengeſchichtlichen Unterricht der Oberſtufe Abgehenden nicht 
bei Seite gelaſſen werden. Auch ſonſt zeigt das Buch die Schwierig; 
keit der Auswahl und der Stoffbehandlung. Abſchnitte wie 11 
(Bus) und 14 (Calvin) ſind doch etwas zu knapp geraten. Dorziig- 
lich aber iſt die Behandling religiöſer Charaktere der neuen Feit. 


Schr. 
R. Dreſcher, Der chriſtliche Glaube. Leitfaden für den 
Schul- und Ronfirmandenunterricht. Darmſtadt, C. W. Leske 
1915. 68 S. 30 Pfg. 

Nach Inhalt und wok: Anordnung und Sprache gehört 
dieſer Leitfaden zu den beſten Erſcheinungen dieſer Art, denen wir 
in den letzten Jahren begegneten. Er ſteht auf dem Standpunkt, 
daß es ſich im chriſtlichen Glauben nicht um eine korrekte Lehre, ſon- 
dern um Leben handelt, vermeidet aber auch glücklich den ſonſt gerne 
eingeſchlagenen Irrweg, alles in ſchönen Gefühlen aufzulöſen, ſon⸗ 
dern gibt, wo es nötig iſt, auch ſcharf umriſſene Anſchauungen und 
klare Begriffe. Schr. | 


Febensbiichlein. Ausarbeitungen für . Hand der Konfir⸗ 
manden nach Prof. D. Steinbeck: „Der Konfirmandenun- 
terricht nach Stoffwahl, Charakter und Aufbau“, 2. Aufl. 1915. 
Ein Hilfsmittel für den Unterricht nach dieſem 5, buck von 
Paſtor Better. Vorland, Fr. Grimmen. Leipzi⸗ ichertſche 

(Fortſetzung ey der 3. e. ai 


Lichte der 
Marburg a. L., 
Kommiſſton bei A. 
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Die Wartburg. 


Deutſch-evangeliſche Wochenſchrift 
Organ für amtliche Kundgebungen des FJentralausſchuſſes zur Förderung der evangeliſchen Kirche in Oeſterreich, des Deutſch evangeliſchen 


Bundes für die Oſtmark (Oeſterreich), des 
Begründet von Seh. Kirchenrat D. Friedrich Meyer in Iwickau. Herausgeber: Kirchen 


Schriftleiter: pfarrer 8. Mix in Suben (27.-£ 11j.) [für das Deutſhe Reich], 


pfarrer Lic. Fr. hochſtetter in Neunkirchen (Niederoſterreich) [für Oeſterreich] Zu⸗ 
ſend ungen ſind zu richten in reichsdeutſchen und allgemeinen Angelegenheiten an Kirchen⸗ 
= D. R. Eckardt in Kriebitzſch (S.A.), für die deutſche Wochenſchau an Pfarrer 
8. Mix in Suden (N. ⸗Cauſ.), in öſterreichiſchen Angelegenheiten an Pfarrer Lie. 
ochſtetter in neunkirchen (Niederöſterrei h), für die Verwaltun (Bezug 

105 Verjand), ſowie für „Anzeigen und Beilagen an Arwed Strauch, Derlag in 
Leipzig, Hoſpitalſtr. Nr. 25. Bezugspreis vierteljahrlih durch die Poſt 1.62 M., den 


30 Pf. 
geſuche und Angebote 20 Pf. 
trage können weder angehalten noch zurückgezogen werden. Fur das Erſcheinen der Anzeigen 
an beſtimmten Tagen und beſtimmten Platzen wird keine Gewähr geleiſtet. Jurückweiſung 


D. R. Eckardt in Kriebitzſch (S.-U.). Verlag: Arwed Strauß in Leipzig. 
Buchhandel 1.50 Mk., in Oeſterreih bei der Poſt 2 K 5 h, bei den Nieder- 
lagen 1 K 50 h. Unter Kreuzband vom Verleger fürs Deutſche Reich 1.90 Mk., 
für Oeſterreich 2 K, fürs Ausland 2.15 mk vierteljährlich. — Einzelne Nu in mern 
40 h. — Unzeigenpreis 40 Pf. für die 4-geſpaltene COD. Srellen- 
i}derholungen Nachlaß laut Pla Erteiſte Auf⸗ 


il 0. eee des Luthervereins. 


Bei Wi 


von Un:eigen, die zur Aufnahme nicht geeignet erſcheinen, behält ſich der Verlag vor. 


——— —— 3 3 Seite Ln, für n Nr. Sos7. — Scheckkonto Ur. 105847 beim k. k. Poſtſparkaſſen⸗Amte in . 
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belpzig. 7 Januar 1916. 
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15. Jahrgang. 


Die Nacbte 


Sternbedeckte, müde, tiefe Nacht, 

Haſt zwei Herzen in den wilden Zeiten — 
Mit dem einen willſt du ruheſacht, 

Wie ſonſt immer, Schlummerdecken breiten. 


Mit dem andern aber ſäſt du Not, 

Hebeſt Schlaf und lauerſt hinter Hecken. 
Stellſt dir Hinterhalte für den Tod, 
Gräbſt dir Gruben, brüteſt feige Schrecken. 


Brennende Dörfer füllen ſich mit Dampf, 
Brüllender Donner fällt in deine Speichen. 
Gierig taſtend zerrt ſich blinder Kampf, 

Und wer fällt, fällt ſtrauchelnd über Leichen. 


Guſtav Schüler 


Das letzte Weihnachtslicht 8 


Vor uns liegt das neue Jahr in tiefem Dunkel. Es 
will uns vorkommen, als ſei dieſes Dunkel dies Mal 
noch tiefer als ſonſt zum Beginn eines neuen Jahres. 
Sonſt haben wir bloß nicht gewußt, was uns das neue 
Jahr bringen werde. Diesmal aber wiſſen wir, daß es 
leider noch vielen Menſchen Weh und Jammer und uns 
allen große Laſten und Entbehrungen bringen wird, 
auch wenn wir ſiegen. So ſehen wir in das Jahr 
hinein wie in einen langen dunkeln Gang. Darum wollen 
wir ein Licht vom Weihnachtsbaum mit uns nehmen, 
das es uns ein wenig erhellen ſoll. Was der Engel zu 
den Hirten geſagt hat: Fürchtet euch nicht, ſiehe, ich ver— 
kündige euch große Freude, die allem Volke widerfahren 
wird; denn euch iſt heute der Heiland geboren! — 
dieſes Wort ſoll uns das Dunkel ein wenig erhellen, wie 
damals die Erſcheinung der Engel die Nacht um Beth- 
lehem erhellt hat. 

Wir wollen es nicht leugnen: wir fürchten 
uns. An allerlei Merkmalen ſieht man es. Man gießt 
Blei in der Neujahrsnacht, man gibt ſeinen Angehörigen 
Himmelsbriefe und ähnlichen Fauber zur Abwehr von 
Gefähren mit, man plagt ſich mit Unglückszahlen und 
Unglückstagen und ähnlichem abergläubiſchen Spuk. Von 
dergleichen iſt viel auch in Häuſern, die ſich für chriſtlich 
halten. Oder man hat Ahnungen und Träume, man 
achtet auf dies und jenes, was ein Zeichen herankom- 


— — — — — 


mender Gefahr und Todesnot ſein ſoll; man mag nichts 
hören, wie es andern ergangen hat, weil man dabei 
immer an ſich und ſeine eigenen Angehörigen denken 
müßte. Oder man ſagt ſich: Ich bin doch nun ein- 
mal zu allem Unglück vorher beſtimmt, mich und die 
Meinen trifft es ganz ſicher. Wiederum ein anderer macht 
ſich darüber Gedanken, daß es ihm bis dahin ſo gut 
gegangen iſt, und daß er nun daran kommen müſſe, weil 
boſe Geiſter oder die Gottheit ſelber in ihrem Veide 
keinen glücklichen Menſchen ertragen könnten. Iſt es 
nicht ſo, daß wir uns derart alle heimlich quälen, wenn 
das Jahr ſo undurchſichtig vor uns liegt, und daß wir 
ſein Dunkel dadurch noch viel finſtrer machend Damit 
aber machen wir nichts beſſer, ſondern ſchwächen uns 
bloß für die Tage, da es wirklich kommt. 


Woher aber kommt dieſe Furcht? Bei manchen 
iſt es tatſächlich das böſe Gewiſſen. Wie ſich Kain 
fürchtet, nachdem er ſeinen Bruder erſchlagen hatte, in 
die weite unbekannte Welt hinauszugehen, ſo macht man⸗ 
chem ſein böſes Gewiſſen immer noch Angſt vor un- 
heimlichen Gewalten der Rache, die hinter jeder Ecke 
lauern und ihn überfallen können. Oder aber wir haben 
ganz falſche Gedanken über Gott und die Macht, die 
die Welt regiert. Wir halten ſie für grauſam und ſcha— 
denfroh, oder für blind und ohnmächtig; wir finden, 
daß Unſinn der Sinn der Welt iſt, und daß alles gar 
keinen Zweck hat, höchſtens den, arme Menſchen ſchuldig 
werden zu laſſen und dann der Pein zu überlaſſen. All 
dieſe Gedanken werden genährt durch das Furchtbare, 
was wir immer wieder hören und leſen müſſen: es iſt 
etwas ganz Entſetzliches um den Krieg; wohl jedem, 
der nicht hinein zu ſchauen braucht und nicht weiß, wie 
es ſeinem eignen lieben Vater oder Sohn da draußen 
ergeht. Da kann uns das Grauſen ankommen, wenn wir 
weiter in das Jahr hineindenken, das noch wer weiß 
wie lange von dieſem ſchrecklichen Krieg erfüllt bleiben 
wird. 


Aber je dunkler dieſes Dunkel iſt, deſto nötiger 
haben wir das Licht. e euch nicht, ſagt uns 
der Engel, fürchtet euch nicht! Aber er ſagt nichts von 
dem, was wir ſagen, etwa, daß es uns doch nicht zu 
treffen brauchte, oder daß wir uns nur ſchwächen durch 
unſere Furcht und unſer Mißtrauen. Er ſagt, daß er 
uns eine große Freude zu verkünden habe. Worin be⸗ 
ſteht denn dieſed Wird er uns einen Schutz gegen Gefahr 
und Not mit auf den Weg gebend Wird er uns ge⸗ 
leiten, daß unſer Fuß an keinen Stein ſtoßed Nein, 
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ſondern er ſagt, daß uns der Heiland geboren ſei und daß 


wir darum uns nicht fürchten dürften. Was kann uns 
denn in unſrer Furcht und in unſrer Not ein Heiland 
helfen, wenn er uns nicht Kugeln und Hunger und 
Krankheit vom Leibe hält? Das kann er freilich nicht. 
Man hat vielmehr immer beobachtet, daß gerade die am 
tiefſten durch Not und Jammer hindurch mußten, die 
ſich zu des Heilandes Freunden gerechnet haben, wie er 
ja auch ſein Kreuz hat tragen miijſen, bis man ihn ſelber 
daran ſchlug. Aber was kann er uns denn helfen d 

Er kann uns nun doch einmal vor manchem Kreuz 
und Leid bewahren, nämlich vor dem, das wir uns 
ſelber antun. Wenn wir noch ſo viel zu klagen haben 
über Elend und Unglück, ſo wollen wir ſo wahrqaftia 
ſein, ruhig einzugeſtehen, daß wir uns ſehr viel ſelber 
zuzuſchreiben haben. Wir dürfen Gott nicht für alles 
verantwortlich machen. Wir haben uns an unſerm Leib 
und an unſerm Gut und an unſerer Ehre und unſerm 
Fortkommen ſelber viel verſündigt, und zwar durch 
unſern Leichtſinn und unſere Trägheit und unſern Eigen— 
ſinn und was ſonſt immer an Fehlern und Sünden in 
uns iſt, mögen wir uns auch noch ſo geſchickt bemühen, 
andere Menſchen und die Derhältniſſe dafur verantw. rtlich 
zu machen. Es fiele darum ſchon viel Leid auf Erden 
weg, wenn ſich die Menſchen, die andern und auch wir, 
von dem Heiland in die Kur nehmen und ihre Sünde 
wegnehmen ließen. Denn beruht dieſer Krieg nicht etwa 
im tiefſten Grund auf dem, was wir Sünde nennen 
müſſen, an den andern und auch an uns d 

Dann aber nimmt uns auch der Heiland von all dent, 
was uns trifft, den furchtbar drückenden Gedanken weg 
daß es eine Strafe ſei für irgendeine Sünde, die nicht 


damit im Zuſammenhang ſteht. Denn er iſt ein Heiland, 
der Schuld vergibt. Wie Gott dem Kain ein Zeichen an 
die Stirn machte, damit ihn niemand töten ſollte, ſo 
macht uns Jeſus jede Art von Uebel leicht, indem er 


uns von Gott die Vergebung der Sünden bringt. 
Art von Leid läßt ſich viel leichter tragen, wenn das 
gute Gewiſſen wieder hergeſtellt iſt. Das ſoll ein jeder 
glauben, daß ſein Leid entweder überhaupt gar nichts 
mit ſeiner andern Schuld zu tun hat oder daß Gott ihm 
die Sünde, die mit daran beteiligt iſt, vergeben hat. 
Dieſen Druck wenigſtens nimmt Jeſus von uns weg 
daß wir nicht mehr Gedanken über unſer Leid hegen 
dürfen, mit denen wir uns quälen, ohne daß wir damit 
weiter kommen. Wir dürfen nicht mehr fragen: Womit 
habe ich dieſes verdient? — ebenſo wenig wie wir es 
bei andern ausrechnen dürfen, wofür ihr Leid eine 
Strafe ſei. Oder wenn wirklich unſer Leid von unſerer 
Sünde herkommt, dann nimmt Jeſus im Aufttag Gottes 
ihm den Sinn der Strafe und macht es zu einer Heim- 
ſuchung, die uns zu ernſtlicher Beſinnung und Beſſerung 
bringen ſoll. — Endlich aber dürfen wir nicht vergeſſen, 
daß unſer Heiland im Uripplein geboren und am Kreuze 
geſtorben iſt. In ſeinem Gefolge braucht uns darum 
kein Weh erſpart zu bleiben, aber wir haben Einen neben 
uns, der es uns tragen hilft. Wir dürfen unter unſerm 
Kreuz und Leid zittern und gagen, wie er ſelbſt gezittert 
und gezagt hat; aber wir werden uns auch daran auf 
richten, daß ſein Kreuz, gehorſam getragen, für ihn dec 
Weg zur Erhöhung und zum Segen für andere geworden 
iſt. Wenn uns nur daran etwas läge! Wenn wir nur nicht 
immer mehr darauf aus wären, etwas zu behalten oder 
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zu bekommen, als etwas zu ſein und etwas zu werden! 
unter ſauern Schmerzen lernt es freilich mancher, wenn 
er veriert, was er hatte, oder nicht bekommt, was er 
zu haben wunſcht, ſich mit dem zu begnügen, daß er 
inneruich etwas wird. Begnügt er ſich anfangs bloß aus 
Not damit, dann lernt er es langſam ſcghätzen; und es 
lommt dann einmal die Seit, da er das, was er ge- 
worden iſt, nicht mehr hergäbe ſelbſt für alles, was er 
einſt gehabt oder was er umſonſt erſehnt hat. 

So kann das Dunkel ein wenig gelichtet werden, 
wenn wir Jeſus mit uns gehen laſſen. Es dauert lang, 
It jurchtbar lang, ehe uns die äußere Not und die innere 
Verzweiflung zu ſolch rettenden Gedanken kommen 
laſſen; und auch dann wollen wir immer wieder ein- 
mal ſchwach und bitter werden. Aber iſt es einmal durcg— 
gekämpft, dann tönnen wir es uns immer wieder er— 
rampfen und mit Dank gewahr werden, was uns ein 
Utenſch, der ein Heiland iſt, und ein Heiland, der ein 
Menſch war, in all unſern 2(6ten ſein kann. So ſcheint 
das tleine letzte Weihnachtslicht in das Dunkel des 
neuen Jahres tapfer und hell hinein. Niebergall 


Alles nen 


„Der auf dem Stuhl ſaß, ſprach: Siehe, ich mache 
alles neu.“ (Offenb. Joh. 21, 5.) 

Alles neu! Wenn es doch im neuen Jahr wahr 
würde! Wir erhoffen viel von ihm. Vor allem den 
guten neuen Frieden. Das vergangene Jahr hat ihn 
nicht gebracht. Ob ion das kommende in ſeinem Schoße 
birgt? Der auf dem ewigen Stuhle ſitzt und die Welt- 
geſchichte webe, kann es allein wiſſen. 

Und vom neuen Frieden erwarten wir neue Ge— 
ſtaltungen der Staaten und damit Sicherung unſerer 
Grenzen. Wie das künftige Europa ausſehen mag ? 
Wer tonnen wohr Vermutungen hegen, aber noch iſt 
es hinter dem Schleier der Zukunft verborgen. Wir 
erhoffen neue Wege für unſeren Handel, eine neue große 
Wirtſchaftsgemeinſchaft, die von der Nordſee bis zum 
perſiſchen Golfe reicht. Wir erſehnen ein neues Uuf- 
blühen unſerer heimiſchen Induſtrie, Nachlaſſen der 
Teuerung, eine lange Heit ungeſtörten Arbeitens für 
unſer Polk. | 


Aber unſere Erwartungen fliegen noch höher. Nicht 
nur neue Derhaltniſſe erhoffen wir, ſondern auch ein 
ganz neues Volk. Alles, was in unſerm Volksleben 
veraltet, morſch und verfault war, das möge der Krieg 
wegfegen. Es ſoll heißen: „Das Alte ſtürzt, es ändert 
ſich die Heit, und neues Leben blüht aus den Ruinen.“ 
Abgetan ſei der innere Unfrieden, brüderliches Der- 
trauen möge alle Glieder unſeres Volkes vereinen. 
Derbannt ſei die alte Vorliebe für ausländiſches Weſen, 


wir Deutſchen wollen deutſch fühlen und handeln.  Ge- 


achtet ſei die Sittenverderbnis; die das Mark unſeres 


Volkes zu vergiften drohte; ein reines und geſundes 


Volk ſoll uns erſtehen. Ausgeſchieden werde der un- 
deutſche Geiſt der Gottloſigkeit, der das Heilige in vielen 
Herzen zerſtört hatte; das neu erwachte Glaubensleben 
möge erſtarken und das Volk Luthers zur Erfüllung 
ſeines weltgeſchichtlichen Berufs befähigen. Ein Ende 
ſoll es haben mit der Derflachung und Verwilderung 
der Jugend; ein junges Geſchlecht, das begeiſtert iſt 
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für alles Gute, Wahre und Schöne, möge herangezogen 


werden. 

Viele Neujahrswünſche brennen uns im 
Herzen. Wir dürfen nicht hoffen, daß ſie im neuen 
Jahre alle gewährt werden. Der ewige Gott, der ſeine 
Menſchheit auf dunkler, nachtumſchauerter Bahn ihren 
Hochzielen entgegenführt, rechnet mit ganz anderen Hett- 
räumen als wir kurzlebigen Menſchenkinder; tauſend 
Jahre ſind vor ihm wie der Tag, der geſtern vergangen 
iſt. Es wird noch vieles alt werden und ſterben müſſen, 
ehe er alles neu macht. Auch das neue Jahr wird nur 
eine Sekunde an ſeiner Weltuhr ſein. Und dennoch 
hat er uns die Morgenröte einer neuen Zeit gezeigt. 
Sie wird und muß kommen, weil er es will, und das 
neue Jahr wird uns ihr näher bringen. 

Was brauthen wir, daß in unſerem Volke alles 
neu werde d 

Wir brauchen eine neue Bibel, ein neues 
Gotteswort das mit Allgewalt die Herzen ergreift und 
durchdringt. 
vermöchte das altheilige Erbgut der Chriſtenheit, von 
dem ſie ſeit zweitauſend Jahren gezehrt hat, durch 
reineres Gold zu erſetzend Vermeſſener Wahn, der 
hier und da verſucht hat, eine neue Bibel zu ſchaffen! 
In den Schriften der Propheten, in den Pſalmen, im 
neuen Teſtament ſind die höchſten Gotteserfahrungen, 
die von Ewigkeitsmenſchen gemacht wurden, als unver- 
gänalicher Hort niedergelegt. Das echte Gold kann nie 
veralten. 

Es hat auch im gegenwärtigen Kriege wieder die 
Feuerprobe beſtanden. Was auch auf unſer Herz ein- 
ſtürmte in unſerer Bibel fanden wir die Worte, die es 
ganz ſtille machten. Wie iſt die Bibel wieder eifrig ge— 
ſeſen worden in den Schützengräben und in der Heimat! 
Da war das alte Buch wieder neu geworden. Gott redete 
in ihm zu uns die Sprache unſerer Zeit. Und das zeigt 
uns. was es heißt, daß wir eine neue Bibel brauchen: 
nicht einen Erſatz, ſondern eine neue Ueberſetzung der 
Gotteszeugniſſe. Sie ſollen wieder zu uns reden mit 
Fungen der Gegenwart. 

In der aroken Gottesſtunde der Reformation iſt 
unſerm Volke die deutſche Bibel, die Lutherbibel geſchenkt 
worden. In der Kraft Gottes hat der größte Sohn 
Deutſchlands die Hebräer des Alten Teſtamentes und 
die Helleniſten des Neuen Teſtamentes deutſch reden ge— 
ſehrt. Damals fühlte das ganze deutſche Volk, wie es 
der Dichter von Ulrich von Hutten ausſprechen läßt: 
„Gern hör ich deiner Sprache, Luther, zu. Wer braucht 

das Wort gewaltiger denn du! 

Auf einer grün umwachſnen Bura verſteckt, haſt du die 

Bibel und das Deutſch entdeckt. 

Ich las und alte Mär aus Morgenland in Fleiſch und 

Blut verwandelt vor mir ſtand.“ 

Und die Lutherbibel iſt uns auch heute noch Na⸗ 
tionalheiligtum. Mag man altertümlich gewordene 
Wendungen in ihr ausmerzen und Unrichtiakeiten der 


Ueberſetzung verbeſſern. ſo ſoll ſie uns als Ganzes doch 


die deutſche Bibel bleiben. Denn ſo kerndeutſch wie 
Luther hat noch keiner aus der Seele unſeres Volkes 
geredet. 

Und doch brauchen wir eine neue Verdeutſchung 
der Bibel, eine zeitgemäße Auslegung der Lutherbibel 
Wohl bewegen auch uns die nie verklingenden Fragen 
der Vorzeit: Gott und die Seele, der Menſch und ſeine 


Aber wer könnte die ſchreibend Wer; 


Seele, der Sinn des Lebens, Zeit und Ewigkeit, Sünde 
und Gnade, Uebel und Weltordnung. Aber was die alte 
Bibel uns darüber zu ſagen hat, das muß uns als Gottes- 
offenbarung von heute entgegengebracht werden, in den 
Denkformen unſerer Zeit, eingeſtellt auf das Weltbild des 
zwanzigſten Jahrhunderts. Und die heilige Geſchichte 
darf uns nicht mit dem erſten Jahrhundert nach 
Chriſtus abgeſchloſſen ſein, ſte muß ſich wiederſpiegeln 
und fortſetzen in unſerer deutſchen Geſchichte. Denn 
auch in ihr waltet Gott, auch hier iſt heiliges Land. Auch 
wir haben unſere Propheten, den iſraelitiſchen ebenbür— 
tig, unſern Kant, unſern Fichte, unſern Arndt. Auch 
wir haben unſern Apoſtel der Deutſchen, unſern Luther, 
Geiſt vom Geiſte des Paulus. Auch unſer Volk hat 
ſeine göttliche Weltaufgabe ſo gut wie einſt das iſraeli- 
tiſche. Vermeſſen wir uns nicht, das auserwählte Volk 
vor anderen zu ſein, ſo wiſſen wir uns auserwählt zu 
beſonderer Sendung. Von alledem ſoll das Wort der 
Bibel zu uns reden. Dann haben wir die deutſche Bibel 
unſerer Zeit. 

Wer ſoll ſie in dieſe Sprache der Gegenwart über— 
ſetzend Von der großen altgriechiſchen Ueberſetzung des 
Alten Teſtamentes, der Septuaginta, erzählt die Sage, 
daß 70 gelehrte Männer in geſonderten Zellen ſie ver— 
faßten; und als ſie fertig waren, da ſtimmten nach 
göttlicher Eingebung ihre Ueberſetzungen wörtlich über⸗ 
ein. Dieſe Mär ſoll in unſerer Zeit zur Wahrheit 
werden. Jeder deutſche Chriſt ſoll die Bibel ins Leben 
übertragen ſoll in ſeiner Geſinnung und ſeinem Wandel 
eine lebendige Offenbarung Gottes werden. Dann haben 
wir die alte und doch neue Bibel. 

Dieſe alte und neue Gottesoffenbarung aber 
iſt nur möglich durch einen neuen Chriſtus: 
er muß in uns allen Geſtalt gewinnen. Nicht als ob 
wir Jeſum von Nazareth durch einen anderen Chriſtus 
verdrängen wollten oder könnten. Er bleibt auch für 
uns der Eine, außer dem kein Heil für unſer Volk iſt. 
Jeſus iſt für alle Seiten der Chriſtus. Er⸗iſt der nie 
verſiegende Quell des Lebenswaſſers. Aber er iſt ſo 
tief und reich, daß alle Zeitalter ihn nie ausſchöpfen. 
Auch unſere Zeit braucht ihren beſonderen Chriſtus, der 
ihr die höchſten Ziele ſetzt, ihr aus ihren eigenartigen 


Nöten hilft ihr neue Kräfte zuführt. In unſerer Kind⸗ 


heit lernten wir ihn als den ſanften Nazarener mit 
dem holdſeligen Antlitz kennen, wie ihn Thor⸗ 
waldſen dargeſtellt hat. Und gewiß ſprach dieſes 
milde Chriſtusbild lieb und licht zu den Kin⸗ 
derherzen. Aber als wir rauhe Männer wurden 
und im harten Kampf des Lebens ſtanden, da 
hatte uns dieſer Chriſtus nicht das zu ſagen, was unſere 
Seele brauchte. Da lernten wir ihn wohl in anderer 


Geſtalt ſeep gls den ſozialen Reformator, der mit alii- - 


hendem Worte für die Armen eintrat und dafür ans 
Kreuz geſchlagen wurde. Aber erlöſend wirkte dieſes 
Chriſtusbild nicht. Auf ihm lag der Staub des All⸗ 
tags und der Dunſt des Diesſeits, ſo daß es uns nicht 
zu einer reineren Welt ,emporzuheben vermochte. Wir 
müſſen einen Chriſtus haben, der über dem Kampfe der 
Parteien ſteht und aller Welt Verlangen, des ganzen 
Volkes Sehnſucht und Erfüllung iſt. 


In der Kriegsnot iſt uns dieſer neue Chriſtus ge⸗ 


boren worden; er iſt Chriſtus, unſer Held. Vom deut⸗ 
ſchen Volke wird jetzt ein Heldentum ſondergleichen ae- 
fordert. Es hat einen Kampf um Sein und Nichtſein 
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zu beſtehen, einen Kampf ſo ungeheuer, ſo blutig, ſo 
opferreich, wie ihn die Welt noch nie geſehen. Millio⸗ 
nen deutſcher Männer müſſen ihr Leben einſetzen, zahl⸗ 
loſe Familien ſchweben in herzverzehrender Sorge, Mil— 
liarden und aber Milliarden müſſen hingegeben werden 
Woher nehmen wir die innere Kraft, um den ſeeliſchen 
Druck dieſer Nöte auszuhaltend Und ſelbſt wenn wir 
den Sieg errungen haben werden, wird die Laſt nicht 
von uns genommen ſein. Wir werden es ſehr ſchwer 
haben, das Errungene zu wahren. Wir werden uns 
nach außen vor große neue Aufgaben geſtellt ſehen. Und 
dabei werden wir im Innern des Deutſchen Reiches 
viele Werke ganz von vorn wieder anfangen müſſen. 
Selbſt wenn unſere Feinde an Erſchöpfung zugrunde 
gegangen ſein werden, wie es einzutreten beginnt, ſo 
werden doch auch wir ſehr ermattet ſein. Wir be- 
dürfen eines Rieſenkapitales von ſeeliſcher Kraft für 
Gegenwart und Zukunft. Haben wir keine höhere Uraft— 
quelle, ſo müßten wir verſagen und verzagen. 

Da tritt Chriſtus vor uns hin und ſpricht: „Mir 
nach!“ Im Bewußtſein ſeiner Uraftfiille hat er, der 
Eine, den Kampf gegen die ganze Welt gewagt, gegen 
die Gewalthaber ſeines Volkes, gegen die irdiſch ge— 
ſinnte Maſſe, gegen die Macht des römiſchen Weltreichs 
Keine Drohung und keine Lockung hat ihn einen Fuß 
breit von ſeinem Wege abdrängen können. Und ob er 
durch die ſchwerſten Seelenkämpfe geführt wurde, ſo iſt 
er doch als Sieger aus Gethſemane und von Golgatha 
hervorgegangen. Das Geheimnis ſeiner Kraft aber war 
ſeine unzerreißbare Einheit mit Gott. Weil er Gottes 
Willen in ſich aufgenommen hatte und nur ihn tat, mußte 
er ſiegen. 

Das iſt der neue Chriſtus den wir brauchen. 
Chriſtus als unſer Held iſt uns Deutſchen wohl ſeit 
jeher bekannt. Schon der ſächſiſche Mönch, der zur Zeit 
Karls des Großen den Heliand dichtete hat Chriſtus 
geſchildert als den Gottesdegen. Luther hat ihn oft als 
den Sieger über Sünde Tod und Teufel gefeiert, und 
Dürer hat das herbe Heldentum des Schmerzensmannes 
ergreifend gemalt. Aber unſer Heldentum muß doch 
ganz eigner Art ſein: das Heldentum der unerſd}\ctter- 
lichen Pflichttreue wird von uns verlangt. Und in ihm 
brauchen wir als Führer und Vollender den Chriſtus, 
bei dem es heißt: „Ich muß wirken die Werke deſſen 
der mich geſandt hat; es muß alles alſo geſchehen.“ 
Dieſen Chriſtus ſollen unſere Prediger uns verkündigen. 
unſere Lehrer den Kindern vor Augen ſtellen unſere 
Maler uns vorbilden. Und ihn müſſen wir nachbilden 
lernen, unſere Jugend die über dem Lebensgenuß ſo 
oft die Pflicht veraißt wir alle die wir viel zu viel 
an unſere Rechte und viel zu wenig an unſere Pflichten 
denken. Aller Aufſtieg unſeres Volkes wird nur m6a- 
lich durch Treue gegen das Heilige in uns, und Erlöſung 


aus aller Not gibt es nur in der Gebundenheit an 
Gottes Willen. | 


Sieht der neue Chriſtus in unſer Volk ein, dann 
ſtiftet er auch eine neue Hirche. Auch die 
haben wir nötig. Nicht einen geſchichtslöͤſen ausge⸗ 
klügelten Luftbau, ein Hirngeſpinſt von verſuchsluſtigen 
Plänemachern, ſondern einen Weiterbau auf altem 


Grunde. Der Grund unſerer Kirche iſt geſund, das 


hat ſich im Kriege wieder erwieſen. Meinten vor dem 


Kriege viele, die Kirche habe ſich überlebt, ſo hat ſie jetzt 


—— 


eine Fülle von Lebenskraft betätigt. Mit einem Male 
ſtand ſie wieder drin im Volksleben als deſſen unentbehr- 
licher Teil. Sie bot den Kriegern die heilige Weihe 
für ihren ſchweren Kampf, ſie ſpendete den Sorgenvollen 
und Trauernden Zuverſicht und Troſt, ſie ſchuf die man— 
nigfaltigſten Liebeswerke. Sie wurde zur Dolkskirche, 
wie ſie es nie zuvor geweſen war. 

Und damit iſt ihr die Aufgabe für die Zukunft 
gewieſen. Mitten im Volke drin ſoll die neue Kirche 
ſtehen. Sie ſoll nichts preisgeben von den überzeit— 
lichen Wahrheiten, die ſie zu hegen hat, aber ſie ſoll 
auch ihre Pforten ſo weit machen, daß jeder ehrliche 
Gottſucher in ihr Raum findet. Sie ſoll über dem 
Streite der Theologen nicht vergeſſen, daß der Geiſt 


"Chriſti unendlich höher ſteht als alle Menſchenlehren. 


Sie ſoll die treue Hüterin ſtraffer Hucht und lauterer 
Sittlichkeit ſein, aber ſie ſoll nicht in unevangeliſche 
Geſetzlichkeit verfallen. Sie ſoll nur Prediger von gei— 
ſtigem und religiöſem Hochſtand haben aber ſie ſoll nicht 
Paſtorenkirche, ſondern Kirche des allgemeinen Prieſter— 
tums ſein. Dann wird ſie das werden, was unſer deut⸗ 
ſches Volk an ihr haben muß, die Zufluchtsſtätte für 
alle Seelennöte die ſtärkſte ſittliche Kraftquelle. 

Wer ſoll dieſe deutſche Volkskirche bauen? Das 
vermag keine Kirchenbehörde mit Erlaſſen, keine Synode 
mit Beſchlüſſen, kein Paſtorenſtand mit vielſeitigſter Ar— 
beit. Sie alle können und ſollen wohl mit bauen, aber 
ſie werden es nicht allein ſchaffen. Will das deutſche 
Volk die Kirche haben. die es nötig hat, dann muß es 
ſelber die Bauarbeit eifrig mit aufnehmen. Es muß, 
wie es im Kriege getan hat, ihr mehr Der- 
ſtändnis, mehr Vertrauen, mehr Liebe entgegen 
bringen. Die Vielen, die früher der Kirche ſich 
entfremdet hatten, weil ihnen dies oder das nicht zuſagte, 
müſſen begreifen, daß ſie nicht eine veraltete Anſtalt, 
nicht eine Sondereinrichtung für myſtiſch veranlagte 
Naturen ſei, ſondern eine Notwendigkeit für die Dolfs- 
geſundbeit. Wir alle müſſen erkennen daß eine wirk⸗ 
liche Erneuerung unſeres Volkes nur möglich, wird, 
wenn es die Kirche hat die es braucht Dann werden 
wir auch alle zum Ausbau mit Hand anlegen. Und 
dann werden wir mit Gottes Hilfe etwas zu ſchauen be— 
kommen von der Erfüllung der großen Neujahrsver— 
heißung: „Siehe ich mache alles neu!“ D. Eckardt 


Der Rampf gegen die Tüge 
5.5) 
— Und wir? 
Von Prof. Dr. Wolf-Diiſſeldorf 


Waren und ſind wir Deutſchen nicht 
auch auf abſchüſſiger Bahn? 

Wohl dürfen wir auf die letzten Jahrhunderte mit 
berechtigtem Stolz zurückblicken. Als am 
Schluß des entſetzlichen 30 jährigen Krieges das alte 
Deutſchland zuſammenbrach, 1648, war die Geburts- 
ſtinde des neuen Deutſchen Reiches. Einerſeits ent⸗ 
wickelte ſich eine nationale Kultur; anderſeits 
entſtand aus kleinen Anfängen der mächtige Hohen- 


*) 2. in Folge 48 des vorigen Jahrganges. 
p | 


Januar 1916. 
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zollernſtaat, aus dem das neue Reich erwachſen 
ſollte. Welch ein Unterſchied zwiſchen der Entwicklung 
bei uns und in den anderen Ländern! 


Die wirtſchaftliche Entwicklung führte bei den 
anderen zu einer Bevorzugung von Handel und 
Induſtrie; bei uns wurde der Landwirtſchaft die 
gleiche, bez. höhere Fürſorge zugewandt. 

Der königliche Abſolutismus wurde im 17. 
und 18. Jahrhundert für Frankreich ein Fluch, 
für Preußen ein Segen, weil die Hohenzollern es 
verſtanden, ſich ſelbſt zu beſchränken. 

Die Aufklärung brachte den anderen Völkern 
Gottloſigkeit, Fügelloſigkeit; uns eine Vertiefung 
des geiſtigen und religiöſen Lebens, den deutſchen 
Idealismus. 

Das Streben nach politiſchen Freiheiten be— 
ſeitigte das abſolute Königtum. Aber dort trat 
an deſſen Stelle entweder die demokratiſche Re— 
publik oder das parlamentariſche Schattenkönig— 
tum, hinter denen ſich die Plutokratie verſteckt; 
wir haben eine vernünftige Verteilung der ver— 
faſſungsmäßigen Gewalten vorgenommen und 
dabei eine ſtarke Monarchie behalten. 


Die nationale Bewegung entartete bei den Nach— 
barvölkern in Chauvinismus; bei uns hat ſie 
ſich niemals auf Koſten fremden VDolkstums 
durchzuſetzen geſucht. 

Wir „rückſtändigen“ Deutſchen ſtehen allein in 
der Welt mit der großen Fürſorge für die arbei— 
tenden Klaſſen, mit unſerer ſozialen Geſetzgebung. 


Wir allein ſchienen befähigt und berufen zu ſein, 
das ſcheinbar Entgegengeſetzte zu vereinigen: Freiheit 
und Gebundenheit, Rechte und Pflichten, Individualis— 
mus und Sozialismus, Idealismus und Realismus, 
Einheit und Vielheit, Kultur und Natur. 


Aber kann man nicht auch bei uns von einem 
gefährlichen Siegeslauf der Lüge und des 
Geldes ſprechen? Ging es nicht ſeit einigen Jahr— 
zehnten, trotz oder vielleicht gerade wegen des äußeren 
Aufſchwungs, bedenklich abwärts d Viele ernſte Männer 
blickten mit größter Sorge in die Zukunft und wir dürfen 
die Augen nicht verſchließen gegen die ſchweren Ge— 
fahren, die uns bedrohen. Es gab und gibt mächtige 
innere Feinde, die nicht minder auf die Der- 
nichtung der deutſchen Been hinarbeiten, als die 
äußeren Feinde. 


1. Die Entfeſſelung der individuellen Kräfte und 
die ſiegreichen Kriege des 19. Jahrhunderts führten zu 
einem gewaltigen wirtſchaftlichen Aufſchwung, zu Macht 
und Reichtum, und nichts iſt den Menſchen gefährlicher 
als Macht und Reichtum. Wurde nicht im Namen 
der Freiheit an den ſtärkſten Säulen unſerer Volks- 
kraft gerütteltd Wurde nicht im Namen der Frei⸗ 
heit jede ſtaatliche Bevormundung des wirtſchaftlichen 
Lebens und jedes Staatsmonopol bekämpft? Wurde 
nicht von den größten Parteien, den verbreitetſten 
Feitungen immer wieder „das freie Spiel der Kräfte“ 
gefordert) Arbeitete nicht die Lüge mit allen Mitteln 
um das Geld auf den Thron zu ſetzend Man ſtellte 
den Induſtrieſtaat als Ideal hin, behandelte den Grund 
und Boden unſeres Volkes wie eine bewegliche Ware 


ſuchte den geſunden Bauernſtand zu ver⸗ 


werden müſſe.“ 
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nichten. Man behauptete, daß die Heimat die Nahrung 
des Volkes nicht liefern könne; deshalb forderte man 
im Namen der Menſchlichkeit die freie Ein- 
fuhr des ausländiſchen Getreides. Des Bauern Schlicht— 
heit, ſeine ſtille, ruhige Kraft, Anſpruchsloſigkeit und 
Arbeitsluſt wurde als Unkultur hingeſtellt, die Bauern— 
arbeit dem Volke als minderwertig verleidet. Und wie 
gehäſſig redete man von den „Krautjunkern, von den 
„Agrariern!“ N— 

Müſſen wir es nicht als eine Lüge bezeichnen, wenn 
das Geld, nicht der ertragsfähige Grund und Boden zum 
Maßſtab des Dolfswohlſtandes gemacht wird? Iſt es 
nicht ein unnatürlicher, ungeſunder Zuſtand, wenn auf 
dem Lande großer Arbeitermangel herrſcht, während in 
den Großſtädten die Aſyle voll ſind von Arbeitsloſen 
und Notſtandsarbeiten unternommen werden müſſend 

2. Der Tanz um das goldene Kalb er⸗ 
griff immer weitere Kreiſe unſers Volkes. Es drohte 
derſelbe „Fieberzuſtand“ unſer Volkstum zu vernichten, 
von dem Plato und Ariſtoteles ſprachen. Ariſtoteles ſagte 
im 4. Jahrhundert vor Chr.: „Eigentlich ſollte die 
Tätigkeit des Feldherrn Sieg, die Tärcpkeit des Arztes 
Geſundheit ſchaffen. Aber jene Le ziehen alle Fä— 
higkeiten in den Dienſt des Gelderwerbes, weil dies der 
Zweck ſei und auf dieſen Zweck doch alles bezogen 
Wird nicht auch heute jede Tätigkeit, 
jeder Beruf in ſteigendem Maße darnach bewertet, was 
er an barem Geld einbringt Ja, ſelbſt beim wich- 
tigſten Schritt unſeres Lebens, bei der Eheſchließung, be— 
gann das Geld die Hauptrolle zu ſpielen: Er heiratet 
nicht, um eine deutſche Familie zu gründen und deutſche 
Kinder großzuziehen, ſondern um reich zu werden. 

Ja, auch wir waren auf abſchüſſiger Bahn. Im 
Namen der Gleichheſt wurden die Vorrechte 
des alten Geburtsadels beſeitigt Aber ein Geldadel 
trat an die Stelle, und die Ungleichheit wurde größer 
denn je; die Kluft zwiſchen den „Wenigen“ und den 
Vielen“ wurde immer weiter; das Proletariat wuchs, 
und in Landwirtſchaft Gewerbe und Handel drohte der 
Mittelſtand zu verſchwinden. 

Zahlreich waren und ſind die traurigen Wi 1 u n - 
gen für unſer Volkstum. Wir beklagen die 
vielen Blut⸗ und Raſſenmiſchungen um des Geldes 
willen; Glieder alter deutſcher Familien ſchämten ſich 
nicht, Volksfremde zu heiraten. Das Geld verſchaffte 
Volksfremden ſogar die deutſchen Adelstitel. Ja, das 
Geld reißt auseinander, was zuſam⸗ 
men gehört. Wie ſehr haben ſich früher die Deut⸗ 
ſchen und Engländer gegenſeitig gefördert! Es ſchien, 
Als ſollte ſich eine germaniſche Kultur bilden, deren 
Hauptträger die Deutſchen und Engländer wären. Was 

it ſie auseinfandergeriſſen? Vichts anderes als das 
Geld. Und ſo geht es im eigenen Lande; Glieder des- 
ſelben Stammes, ja derſelben Familie werden um des 
Geldes willen einander entfremdet. — Anderſeits 
führt das Geld zuſammen, was 
nicht zu einander gehört. Die Leiter und In⸗ 
haber der Großbanken der europäiſchen, aſiatiſchen, afri⸗ 
kaniſchen, amerikaniſchen Großſtädte fühlen ſich durch 
das Geld enger verbunden als durch Staats- und Volks- 
angehörigkeit; ſind doch viele Volksfremde darunter, die 
ihre „Nation“ ebenſo leicht wie ein Hemd wechſeln : z. B. 


Rothſchild, - Morgan, Barker (Eltzbacher), Northkliff 
(Stern). | 
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Als der engliſche Mob ſich in ſcheußlichſter Weiſe an den 
Deutſchen in London vergrifſen hatte, da beeilten ſich reiche natura- 
liſierte Engländer deutſcher Herkunft, ihrem Abſcheu gegen die 
deutſche Barbarei öffentlich Ausdruck zu geben. Das geſchah im 
Mai 1915; fie ſprachen die Hoffnung aus, daß das , Deutſche 
Naiſerreich bald aufhören werde zu beſtehen“. Man braucht nur 
die Namen dieſer Gentlemen zu leſen, um zu wiſſen, was für 
„Deutſche“ es ſind: Cohn, Wollheim, Simon, Hirſh, Epſtein, Meyer, 
Hildesheimer, Iſrael. Fugleich haben einige dieſer „Deutſchen“ 
öffentlich ihre Namensänderung kundgegeben; ſo iſt ein „Gppen— 
heimer“ plötzlich zu einem Herrn „Fowler“ geworden. 

Welche Lügel 


5. Wir ſprachen vom Siegeslauf des Geldes und 
der Lüge. Erfüllt es uns nicht mit dem höchſten Schmerz, 
daß unſere herrliche nationale Aultur mehr und 
mehr unter die Herrſchaft des Geldes geriet und ent— 
artete? Kann man heute noch das Theater eine „mora— 
liſche Anſtalt“ nennend Wie ſchwer iſt es, Stücke, die 
nicht nur deutſch geſchrieben ſind, ſondern auch einen 
deutſchen Inhalt haben, auf der deutſchen Bühne zur 
Aufführung zu bringen! Die Theater ſind Induſtrie— 
ſtätten. Warenhäuſer geworden, und ihre Leiter großen— 


teils Volksfremde. Aſt das nicht eine Lüge d 

Ebenſo verhielt es ſich mit der bildenden Kunſt. Der 
Düſſeldorfer Architekt C. W. Schleicher hat vor furzem einen 
ausführlichen, vortrefflichen Aufſatz veröffentlicht , Zenith oder 
Abgrundd““) Einige Sätze mögen daraus angeführt werden: 

„Frankreich verhalf dem amerikaniſchen Anti-Idealismus zur 
Glorie des Triumphators auch auf dem Gebiete der Kiinfie. Frank- 
reich bot unſerer Parvenüwelt eine Menge modriger Gaben 
aus ſeinem ſchillernden Füllhorn. Glückſelig griff fie danach und 
blieb dem gütigen Geber dankbar bis auf dieſen Tag.“ 

„Die Ertötung des Idealismus war das Phantom, dem man 
mit der größten Konſequenz nachjaate.“ 

„Die antideutſche Strömung hat ſich nach Mräften bemüht, aus 
der Seele des deutſchen Hünſtlers geradezu das auszurotten, was 
zu den wertvollſten Schätzen der germaniſchen Uultur gehört.“ 

„Das Anrecht des ſeruellen Schmutzes auf die ansaedehnteſte 
Berückſichtigung; die Freude am Frivolen; amerikaniſche Reklame.“ 

„Das ganze Ausſtellunas weſen, wie es ſich heute 
entwickelt hat. dient weniger der Kunſt als allen möalichen anderen 
Fwecken. Es iſt eine Schöpfung im Sinne des reklamebe— 
dürftigen. geldſau genden Amerikanis mus und 
einer oberflächlichen Scheinkult ur. Es aibt keine Macht der 
Welt, die der Charakterfeſtigkeit eines Münſtlers gefährlicher iſt, 
als das Ausſtellungs- und Konkurrenzweſen.“ 

„Die ſchrankenloſe Neuerung sſucht bat in erſter Linie 
dazu beigetragen, die Herrſhaft der Mode in das Gebiet 
der Hunſt hereinzutragen.“ 

„Das evangeliſche Gotteshaus wurde zum will— 
kommenen Tummelvpſatz für alle Sorten van .nenen Ideen“, bis 
man ſchließlich mit deren Hilfe den Geiſt des Proteſtantismus ans 
ſeinem eigenen Gotteshauſe heraustrieb, wenn es dem Architekten 
vaßte.“ 


(Schſuß Ffolat) 


— 


Die evang. Gemeinden Oesterreſchs im Krieasjahr 
k Schluß) ; 


In dieſem Fuſammenhange muß auch das Verhaltgn 
des theoloaiſhen Nachwuchſes erwähnt werden. Die 
Zahl der Theologie-Studierenden aus Oeſterreich hat 
in den letzten Jahren in erfreulicher Weiſe zugenommen 
Es ſehte auch ein auter tüchtiger Geiſt unter den zu⸗ 
künftigen Dienern der deutſch-evangeliſchen Sache. 
Fleißige wiſſenſchaftliche Ausbildung aing Band in 
Hand mit nationaſer Betätigung. Der Kriegsausbruch 
fand dieſe Jugend in anderer Lage als ihre Kommilitonen 


* 


In „Keligiöſe Kunſt, Monatsſchrift des Vereins für reli- 
giöſe Kunſt in der evangeliſchen Kirche“. 


: 


im Deutſchen Reich. Nach 8 29 der öſterreichiſchen Wehr— 
ordnung ſind Theologen und künftige Seelſorger aller 
ſtaatlich anerkannten Kirchen im Urieg und Frieden vom 
Wehrdienſt befreit. Während nun in Galizien die Fah! 
der , Rabbinatskandidaten® derart anſchwoll, daß die 
Militärbehörde mit überraſchendem Erfolg die Papiere 
nachprüfen mußte, auch in anderen Kirchen die Fah! 
der künftigen Uirchendiener merklich zunahm, faßten die 
Hörer der k. k. evangeliſch-theologiſchen Fakultät den 
Beſchluß, auf die zweifelhafte Wohltat des § 29 zu ver⸗ 
zichten. Die deutſchen Hörer, und im Anſchluß an ſie 
die polniſchen, verpflichteten ſich, ins Heer einzutreten, 
und haben dieſe Verpflichtung auch, ſoweit ſie friegs- 
dienſttauglich waren, gehalten. Die tſchechiſchen Hörer 
erklärten in ihrer Mehrheit, zum Kriegsſanitätsdienſt 
oder zum Roten Kreuz gehen zu wollen. Inwieweit 
dieſes Verſprechen eingelöſt wurde oder was ſonſt das 
Kriegserleben tſchechiſcher Theologen war, davon wird 
ſpäter, vielleicht erſt nach Friedensſchluß, zu reden ſein. 
Von den deutſchen Hörern ſind auch ſchon mehrere ge— 
fallen: als Erſter ſtud. theol. Karl Sckardt, Sohn des 
Seniors und Pfarrers in Graz; ferner die Studenten 
Philipp Frey und Hans Fojcik, und der Abiturient und 
angehende Theologe Max Hoffmahn aus Wien. Mehrere 
ſind mit ſchwerer Verwundung zu ihren Studien zurück⸗ 
gekehrt. Auch dieſer edle und im Grund ſelbſtverſtänd— 
liche vaterländiſche Dienſt wird (zumal wenn der eine 
oder der andere auch im Frieden beim Heere bleiben 
ſollte) dazu beitragen, den Pfarrermangel in Oeſterreich 
zu ſteigern. Da überdies ſchon etwa 12 Lehrer an evan- 
geliſchen Gemeindeſchulen, und eine ganze Anzahl evan- 


geliſcher Lehrer an öffentlichen Schulen gefallen ſind, 


ſo werden die Schwierigkeiten des Religionsunterrichts 
doppelt empfunden werden. 

Daß während dieſer Zeit in Gemeindegliederung 
und Bauangelegenheiten wenig Fortſchritte gemacht 
werden konnten, liegt auf der Hand. So ſahen wir 
denn nur 2 neue Pfarrgemeinden entſtehen: Boden - 
bach (in Böhmen) und Knittelfeld (Steiermark). 
Den amtlichen Charakter als Filialgemeinde erhielten 
die bisherigen Predigtſtellen St. Andrä-Wördern 
(Uloſterneuburg), Dzieditz (Biekitzz und Bern— 
dorf (Wr.⸗Neuſtadt). Kirchbauplätze wurden erwor- 
ben in Judenburg, Lichtenwald, Kratzau und Lieſing 
(letzterer als Geſchenk). In Wien wurde ein neues 
Gemeinde- und Pfarrhaus bezogen im 15. Bezirk 
(Hietzing); der ſhone Kirch- und Pfarrhausbau im 
2. Bezirk (Leopoldſtadt) wurde durch den Kriegs- 
ausbruch der die Maurer vom Gerüſt jagte, jäh unter- 
brochen, im Herbſt 1915 wenigſtens das Pfarrhaus voll- 
endet und der im Untergeſchoß eingerichtete Konfirman- 
denſaal einſtweilen als Betſaal in Gebrauch genommen. 
Naſſengrub im altevangeliſchen Aſcher Lande vollendete 
ſeinen dringend notwendigen Kirchenneubau, in Mar - 
burg und Bozen wurden neue evangeliſche Fried— 
höfe eingeweiht. Die tſchechiſche evangeliſche Gemeinde 
Tremles vollendete ihr neues Bethaus. 


Leider ſtehen dieſen neuerrichteten Gotteshauſern 


eine Anzahl von zerſtörtens gegenüber. Auch fernab vom 
Kriegsſchauplatz wurde eine evangeliſche Kirche in 
Chriſtdorf — während des Feſtgottesdienſtes an— 
läßlich der Wiedereroberung von Lemberg! — durch 
Blitzſchlag derartig beſchädigt, daß ein Neubau nötig 
werden wird. Was auf den Kriegsſchauplätzen geſchegen 
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iſt, behandelt ein beſonderer Aufſatz (, Diaſpora in 
Ariegsnot“). Leider iſt nun auch Airqze uno Pfarrhaus 
in Gorz 10 gut wie ganzlich zerjtort. Es beſteht aver 
begrundete Hoffnung, daß dieſe Heloentat der Italiener 
aud; der letzte S<aven ſein wird, den unſere Bruder auf 
dem ſudlichen Kampfgebiet erleiden. Was dagegen die 
deutſchen evangeliſchen Siedelungen in Galizien und in 
der Butowina erleiden mußten, iſt über aue Uiaßen 
traurig. Auch daruber haben wir ſchon teils in be— 
jonderem Suſammenhang berichtet, teils werden wir 
noch Weiteres mitteilten, oa im dortigen Gebiet die krie— 
geriſchen Ereigniſſe noch nicht ganz zum Abſchluß ge— 
rommen ſind. Beſonders betriibenv 1jt, daß dort nicht 
allein ein ganz ungeheurer Schaden an verbrannten Ge— 
bäuden (Kirchen, Schulen, Ofarrhauzern, Wohn- und 
Wirtſchaftsbauten) und geplundertem Eigentum ange— 
richtet worden iſt, ſondern auch Hunderte und Hunderte 
von unſeren Volks- und Glaubensgenoſſen von den zu— 
rückflutenden Ruſſen mitgeſchleppt wurden, darunter auch 
Pfarrer und Lehrer. Einer von ihnen, Senior Royer, 
iſt bereits auch den Leiden der Gefangenſchaft erlegen 
(ſiehe oben). Noch iſt das Sukunftsſchickſal dieſer Ge— 
meinden ganz im Dunkel. Auch hier muß die Heim- 
ſuchung, wie jede Gottesführung, ſchließlich zum Beſten 
dienen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die evangeliſchen Ge— 
meinden, Anſtalten und Vereine ihr Beſtes taten, um 
aue Kräfte bis zur völligen Verleugnung und Hintan- 
ſetzung der eigenen bedrohten Exiſtenz in den Dienſt des 
, Vurchhaltens® zu ſtellen. Des Dienſtes am Wort haben 
wir ſchon gedacht. Aber ſchöner iſt der Dienſt der Tat. 
Die Viakoniſſenhäuſer ſtellten alle ihre Kräfte für die 
Arbeit der Kranken⸗ und Verwundetenpflege zur Der- 
fügung und haben auf den ſchwierigſten Poſten, im be— 
lagerten Przemysl, in Epidemieſpitälern wichtige und 
ehrenvoll anerkannte Dienſte geleiſtet; mehrere unter den 
Schweſtern haben ihr Leben in der Arbeit der Liebe ge— 
opfert. Die Anſtalten in Gallneukirchen wurden eine 
freundliche Zuflucht und Herberge für die vertriebenen 
Anſtaltsinſaſſen von Stanislau; um die deutſchen Flücht⸗ 
linge aus Galizien nahm ſich der Zentralverein für 
Innere Miſſion in Geſterreich willig an, die , Evange- 
liſche Geſellſchaft für Oeſterreich® leiſtete auch mancher— 
lei Kriegsarbeit in Wort und Tat und wirkte beſonders 
für die Anſtalten der vom Feind nach Italien verſchlepp— 
ten, nach mehreren Monaten befreiten Gräfin de la Tour 
(Ruſſiz bei Cormons). Wohl alle Gemeinden, nament- 
lich die in Wien, leiſteten Großes in der ſozialen Für— 
ſorge für die Frauen und Kinder der Eingerückten, der 
Gefallenen und der zahlreichen Vermißten, für Arbeits- 
loſe uſw. Ganz neu für OGeſterreich war die Einrichtung 
der Soldatenheime für die vielen Neuausgehobenen oder 
Wiedereingerückten im Hinterland, denen für Abend- 
ſtunden und Feiertage ein freundlicher Raum, Gelegen— 
heit zum Leſen, Schreiben und Spielen, ein Vortrag oder 
eine Anſprache und ein einfacher Imbiß geboten werden 
ſollte. Auch hierin ging Wien voran. Weitere, zumal 
in Galizien, folgten, und heute iſt ſchon - eine ganze Reihe 
dieſer Anſtalten auch im Süden eingerichtet, von den 
Kriegern gerife benutzt und von den höheren Stellen 
im Heere dankbar gewürdigt. Wir hoffen überhaupt, 
daß die Heeresſtellen dazu beitragen werden, 
daß die verantwortlichen Leiter anderer Dienſtzweige in 
Zukunft dem öſterreichiſchen Proteſtantismus gegenüber 


eine freundlichere Stellung einnehmen werden. Gerade 
die Leiter des Heeres hatten im Norden und im Suden 
Gelegenheit, Manches zu ſehen und zu beobachten. ..... 
Bis ins Kleine herab ging der Eifer der Uſttarbert. S0 
brachten nicht nur mehrere Gemeinden ihre Glocken der 
Kriegsmetallſammlung zum Opfer, ſondern auch Kirch— 
plätze oder Kirchbauplatze wurden in kleinen Parzellen 
an Ortsbewohner zum Kartoffel- und Gemüſebau ver— 
geben. Genug ſolcher Bilder aus dem Uleinleben. 

Einſchneidender iſt ſchon, daß die evangeliſchen Un- 
ſtalten, vielfach ſelbſt Gemeindeſale als Felolazarette an- 
geboten und großenteils auch angenommen wurden, ſo 
in Utahrenberg, Haida uſw., daß der Evangeliſche 
Frauenverein in der Mittelſtadt Marburg a. d. Dr. ein 
Lazarett mit 24 Betten einrichtete u. ſ. f. Kleine Hahlen, 
die aber im Blick auf die Kleinheit der meiſt aus wenig 
Begüterten beſtehenden evangeliſchen Gemeinden alle 
Achtung fordern. 


Unſer Rückblick kann nicht ſchließen ohne den Aus— 
oruck ernſter Hukunftsſorgen. In Bezug auf die äuße— 
ren Mittel hatten wir bis jetzt in Oeſterreich dreierlei 
Gemeinden: 

1. Solche, die ein im allgemeinen beſcheidenes, aber 
genügendes Vermögen beſitzen und ſich im Frieden ſelbſt 
erhalten können. Sie kommen auch jetzt durch — aber 
ihrer ſind wenige. 

2. Solche, die auf Grund der Mitgliederbeiträge bei 
Anſpannung aller Uräfte Jahr um Jahr eben noch durch— 
kommen und, freilich manchmal mit Hängen und Wür⸗ 
gen, ihre Einnahmen und Ausgaben, meiſt mit einiger 
Seihilfe von außen, im Gleichgewicht halten. Sie ſind vor 
ernſte Sorgen geſtellt. Die Hilfe von außen muß, was alle 
willig einſehen, für die dringendſten Fälle vorbehalten 
bleiben, die Beiträge der eingerückten, der vermißten, ge— 
fallenen, fortgezogenen Mitglieder fallen weg — bei 
ihnen wird es viel Mühe koſten, wenn ſie auch im dritten 
Uriegsjahr „durchhalten“ müſſen. Ihrer ſino gar nicht 
wenige. 

5. Solche, die ſchon bis jetzt, ſchwach an Mitglie— 
dern, beſonders an leiſtungsfähigen, im Beſitze eines 
ganz unbedeutenden werbenden Vermögens, teilweiſe be— 
laſtet mit ſchweren Bauſchulden, ganz auf die Hilfe von 
außen angewieſen waren, auf den Guſtav Adolf-Verein, 
den Evangeliſchen Bund und andere. Sic ſind zum Teil 
vor die Frage: Sein oder Nichtſein d geſtellt. Ihnen 
droht die Gefahr, den eigenen Pfarrer (oder Vikar) nicht 
mehr halten zu können, und ſich wieder als Anhängſel 
an eine „benachbarte“ Gemeinde anſchließen zu müſſen. 
Viele verheißungsvolle Anfänge wären dann, bei der 
drohenden Einſchränkung in Predigt, Seelſorge und 


Jugendunterricht (namentlich die letztere Ein⸗ 


ſchränkung wäre verhängnisvoll) zum Derdorren und 
Erſticken verurteilt. Dieſer Gemeinden ſind leider viele, 
ſehr viele. Schon jetzt wiſſen wir von einigen, die ihren 
Angeſtellten den Gehalt nicht mehr ausbezahlen fonn- 


ten. Die nächſtdem zu erwartenden Jahresberichte werden 


davon zu reden wiſſen. 


Wer bisher ſchon ein Freund der deutſchen evan- 
geliſchen Sache in Oeſterreich geweſen iſt, möge drum 
auch in dieſer Kriegszeit, die das deutſche Reich uns 
doch noch um vieles näher gebracht hat als zuvor, ihr 
ein freundliches Herz, ein aufmerkſames Ange, eine hilf- 
reiche Hand bewahren. H 
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Wochenschau 
Oeſterreich 


Ty Der Urieg. Aus Galizien und ſeinen deutſchen evangeliſchen 
Siedelungen veröffentlicht das Ev. Gbl. wiederum einige Berichte, 
die im Weſentlichen die früheren Nachrichten beſtätigen. Sapie— 
3 ank a iſt hart beſchädigt worden. Die Ruſſen waren hier gegen 
die Deutſchen beſonders feindſelig, weil die Deutſchen beſchnldiat 
wurden, einen ruſſenfreundlichen rutheniſchen Bauern, der kurz nach 
Mriegsausbruch einen verkleideten ruſſiſchen General bei ſich beher— 
bergt hatte und deswegen von den Oeſterreichern erſchoſſen worden 
war, angezeigt zu haben. Schwer geſchädigt wurden die Deutſchen 
ferner dadurch, daß gerade über ihre beſten Felder von den Ruſſen 
eine Eiſenbahn angelegt wurde, bei der fie ſe bit Fronarbeit leiſten 
mußten; zu guter Letzt wurden ihnen noch Pferde und Wagen wea- 
genommen. Mirche und Schule ſind ſchwer beſchädigt, aber nicht zer— 
ſtört. Wohl aber liegen die meiſten Wirtſchaften in Schutt und Aſche. 
3 Häuſer wurden vom Militär wiederaufgebaut; die Bauabteilung 
wurde aber anderswohin kommandiert. 8 
davon die Hälfte Kinder, ſind Seuchen (Cholera, Ruhr, Typhus) zum 
Opfer gefallen. — Die deutſchen katholiſchen Siedelungen Stanis— 
lawowka und Michalowka haben die Ruſſenzeit mit verhältnismäßig 
geringem Schaden iiberſtanden. Umſsß ſchlimmer ſieht es wieder aus 
in dem deutſchen evangeliſchen Theodorshof. Hier, wo Alles 
zerſtört iſt — auch Nirche und Schule hat man zwar auch wit dem 
Ban von Wobnbaracken beginnen wollen, leider zu ſpät. So ſtehen 
jetzt nur Gerüſte da und niemand und nichts ſteht zum Weiterban 
zur Verfügung. Hier ſoll eine große Wohnbaracke durch den aali- 
ziſchen Bilfsausſchuß errichtet werden. Auch Lebensmittelnot macht 
nd ſpürbar. In Joſefow ſind mit Ausnahme einiger achrech— 
licher Greiſe alle Männer, auch Pfarrer Droz d, von den Ruſſen 
verſchleppt worden; nur fünf von ihnen konnten ſich wieder zurück⸗ 
ſchleichen. In Heinrichsdorf wurde der Lehrer CLautenſchläger 
verſchleppft. In Fboiska, das hart an der ruſſiſchen Grenze 
liegt, ſind die deutſchen Grundwirtſchaften abgebrannt. Roma— 
nowka-Sabinowka iſt ſo ziemlich erhalten geblieben, doch 
hatten die Bewohner viel von den Ruſſen und den einheimiſchen 
Ruthenen („Ukrainer“ ſagt man jetzt) auszuſtehen, die die deutſchen 
Wirtſchaften ſchon unter ſich zu verteilen begannen. Das Schulae— 
bände wurde rerwüſtet, die Männer mußten ſich verſteckt halten. In 
Stanin ſind nur 2 deutſche Gehöfte vernichtet, obaleich das Dorf 
durch 2 Cage im dichteſten Kucelrecen war. Der arößte Teil des 
Dorfes Hanunin iſt durch Feuer zerſtört, ein einziger deutſcher 
Mann iſt der Verſchleppung entgangen. Auch ven Mierow lieat 
der größte Teil in Schutt und Aſhe. Vur ein paar alte Männer 
wurden von den BRuſſen zurückgelaſſen. Die Schule iſt rollſtändig 
niedergebrannt, die Kirche ſteht noch. 5 

Bis auf das zu Lemberg gehörige Theodorshof 230 Seelen 
gehören die obengenannten Geweinden zu der Pfarrgemeinde Joſefow 
(2200 Seelen), von der aber in den bisherigen Nachrichten die Ge— 
meinden Sobolcwka (31 Seelen) und UMarolowla (136 Seelen) noch 
unerwähnt ſind. Ferner find wir noch ohne Nachricht von den Ge— 
meinden (zur Pfarrgemeinde Lemberg gehörig) Kazimirowka 
und Bronislawowka (104 und 90 Scelen). HonozfowfFa (9: 
Seelen), Polowce (119 Seelen) und der Muttergemeinde dieſer beiden, 
Faleszyki (mit den beiden Tochtergemeinden rund 500 Seelen). Dieſe 
Gemeinden liegen immer noch im Urieasgebiet. Die Seelenzahlen 
ſind dem neueſten Handbuch des k. k. erangeliſchen Oberkirchenrats 
entnommen. 

Einen folgenreichen Entſchluß haben die Sieben- 
bürger Sachſen gefaßt. Bei einer in Hermannſtadt tagenden Verſamm— 
lung ihrer leitenden Männer wurde der Beſchluß gefaßt, eine groß— 
zügige innere Siedelnnastätigkeit einzuleiten. Die Siedler ſollen aus 
den deutſchen Teilen Ungarns geworben werden. Für die Sieben— 
bürger Sachſen bedeutet dieſer Entſchluß etwas Großes. Sie blieben 
bisher am liebſten „unter ſich“. Selbſt die unfreiwilligen Einwan— 
derer unter Maria Thereſia wurden nicht recht ins ſächſiſche Volks- 
tum aufgenommen, noch weniger, zu ihrem großen Schaden, die Ein— 
wanderer, die in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts aus Süd— 
deutſchland kamen. Die Sachſen hatten ja für dieſe Haltung ſchwer— 
wiegende Gründe: über Al'es ging ihnen der Schutz der jahrhunderte— 
alten überlieferten Stammeseigenart. Nun haben noch ſchwerer 
wiegende Gründe zum Aufgeben dieſes Standpunkts genötigt, und 
es macht den Sachſen alle Ehre, daß ſie ſich willig zu dieſem Ent— 
ſchluß durchgerungen haben. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß ein fo 
kräftig usgebildetes Stammesbewußtſein, wie es die Sachſen beſit en, 
auch „fremde“ Beſtandteile aufzunehmen und ſich innerlich anzu— 
gliedern reimag. — Die Siebenbürgiſchen Sparkaſſen 
wollen den Plan kräftig fördern und haben zu dieſem Zwecke vier 
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kronen verwilligt. 
einmal etwas auch nur 
von den deutſchen 
leſen dürfen d 

Eine auffallend rege und von der Ocffent- 
lichkeit trotzdem meiſt überſehene Derſammlungstätig- 
keit entfaltet gegenwärtig die klerikale Partei. Während bei den 
meiſten anderen Parteien Führer und Redner „anderwärts beſchäf— 
tigt“ ſind oder auch im Hinterland andere nnd wichtigere Arbeiten 
kennen, werden in den klerikalen Heitungen allwöchentlich zahlloſe 
Derſammlungen in Stadt und Land angekündigt. An Rednern fehlts 
ja hier nicht, da die Pfarrer militärfrei ſind. Welche Töne hier an— 
geſchlagen werden, bewies z. B. eine Rede des neuen Biſchofs von 
Linz, Dr. Gföllner, die er am Tag vor dem heiligen Abend bei einer 
Hauptverſammlung des Piusvereins in Linz hielt. Ganz im üblichen 
vorauguſtlichen Ton eines Provinzredners dritter Güte donnerte der 
Biſchof gegen die „ſchlechte“ Preſſe und für die „katholiſche“ Preſſe. 
Nämlich die „katholiſche“ Preſſe iſt von vornherein „die — gute“ 
Preſſe, und jedes nichtkatholiſche Blatt, d. h. jedes, das nicht das 
klerikale Parteiprogramm verficht, iſt von vornherein „ſchlechte 
Preſſe“. Und dabei iſt ein Großteil der öſterreichiſchen „freiheit— 
lichen“ Preſſe ſelbſt im tiefſten Frieden ſo lahm und ſo zahm ge— 
weſen, daß ſie gewiß Rom keinen Abbruch tat. Seit dem Mriegs— 
ausbruch vollends herrſcht in der freiheitlichen Preſſe der tiefſte 
Friede: dafür ſorgt nicht nur der Preßſtaatsanwalt, ſondern auch 
der eigene freiwillige Entſchluß, alles zu vermeiden, was die Einig— 
keit im Abwehrlampf gegen den äußeren Feind ſtören könnte. Iſt 
es wirklich nötig, daß gerade jetzt, gerade in dieſer Feit, der Ulert- 
kalismus allein ſein Parteileben einseitig und eigenſinnig pflegt und 
unter Mißbrauch der Religion (der Linzer Biſchof erinnerte daran, 
daß den Uatholiken das Halten „ſchlechter“ Feitungen vom Papſt 
verboten ſei!) am Feuer des Uriegs ſein Parteiſüppchen kocht? Wenn 
derartige Töne ſchon in einer Landeshauptſtadt angeſchlagen werden, 
wie mag da erſt auf dem Dorf, im Gebirge, im Hinterwald losge- 


Ausland 


An einem Uaiſerwort ſoll niemand drehen und deu— 
teln. Papſtworte aber ſind anſcheinend überhaupt nur dazu da, daß 
an ihnen gedreht und gedeutelt wird. Was ſich bei allen Anſprachen 
und UMundgebungen Pius des 10, ſtets- wiederholt hat; daß hinten⸗ 
drein ihr, ach ſo klarer Wortſinn in ſein Gegenteil verkehrt wurde 
erinnern wir uns nur an die Borromäusenzyklika), das erleben wir 
jetzt wieder. Benedikt der 15. ſchmäht den Proteſtantismus. N ich t 
„den deutſchen“ Proteſtantismus, nicht den „engliſchen“, nicht den 
„amerikaniſchen“, ſondern den Proteſtantismus ſchlechthin. Der , 
im Wortlaut vorliegende Text der Anſprache läßt gar keine andere 
Auslegung zu. Der deutſche Proteſtantismus ſchmäht nicht etwa 
wieder, Gott bewahre; er ſtellt einfach feſt, was für unfreundliche 
Worte in Rom gefallen ſind, und legts ſtill „zu dem Uebrigen“. 
Nun werden wir plötzlich angegriffen, weil „man“ „verſucht habe“, 
eine Kränkung der deutſchen Proteſtanten aus den Worten des 
Papſtes herauszuleſen. Der Papſt habe natürlich nur die engliſchen 
und amerikaniſchen Methodiſten „gemeint“. Dabei iſt den eifri—⸗ 
gen Beſchwichtigern eine kleine — Ungenauigkeit unterlaufen. Die 
beiden Kirchen, auf die es die Anſprache beſonders abgeſehen haben 
ſoll (in der Via Nazionale und am Carour-Plak), ſind gar keine 
Methodiſtenkirchen, ſondern Waldenſerkirchen, alſo auch nicht engliſch 
und amerikaniſch, ſondern italieniſch. (Die italieniſchen Wal⸗ 
denſer haben ſich im Krieg auch als deutſchfeindlich entpuppt, aber 
ſie teilen dieſe Geſinnung durchaus mit den italieniſchen Klerikalen). 
Schlechterdings unbegreiflich iſt, wenn die Beſchwichtigungsräte ver⸗ 
ſicherten, die Nennung Luthers und Calvins ſei mißdeutet worden. 
Da war einſach nichts zu mißdeuten. Uebrigens waren weder Luther 
noch Calvin amerikaniſche Methodiſten. Wir lönnen ſelbſt in dieſer 
Feit, in der ſich der Proteſtantismus ohnehin ſchon eine iibervor- 
nehme Furückhaltung gegen die Verſuche, das Papſttum in den Vor— 
dergrund zu ziehen, auferlegt, nicht ſchweigend an ſolcher ungeſchick— 
ten und unwahrhaftigen Stimmungsmache vorübergehen. Mert- 
würdigerweiſe hat ſich dieſe Stimmungsmache auch in die Spalten des 
„Freien Worts“ (Monatsſchrift der Mrausgeſellſchaft) verirrt. Wir 
haben große Achtung vor dem ehrlichen Streben der Mrausgeſellſchaft. 
Aber zur Entſcheidung darüber, was den deutſchen Proteſtantismus 
beſchäftigen ſoll, iſt ſie nicht zuſtändig. Sie entſchuldigt den „bekannten 
kurialen Sprachgebrauch“ — nun, wir Evangeliſche haben uns auch 
die blühende Sprache der Streittheologie des 17. Jahrhunderts ab⸗ 
gewöhnt. Wir möchten ſtatt dieſes kurialen Sprachgebrauchs lieber 
den anderen Sprachgebrauch ſehen: Eure Rede ſei Ja Ja, Nein 
Nein — was darüber iſt, iſt vom Uebel. 
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Als neuer Beitrag zur Volksunterhaltung und Jugendpflege erſchienen 
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Jeder Vortrag wird zur Anſicht verſandt. — In dieſer Form wollen 
Feierſtunden bereiten. 


Leihgebühr ſowie auf Wunſch Preiſe der Lichtbilder⸗Apparate mit 


—— — — — —— —— — 


im Verlag von Arwed Strauch in Leipzig: 


Lichtbilder⸗Abende 


Aus geführte Vortragsabende mit Lichtbildern, 
Vorträgen, Deklamationen, Liedern und Bühnenſpiel. 
Im Auftrage des Arbeitsausſchuſſes für rn im Regierungs⸗ 
bezirk Merſeburg herausg. von E. H. Bethge. 

Die Lichtbilder⸗Abende ſind ausgeführte, einheitliche Volkskunſt⸗ 
und Vortragsabende, alſo keineswegs Lichtbildervorträge herfomm- 
licher Art, wo 60, 70 und mehr Bilder gezeigt und einige Sätze 
dazu geſagt werden. 

Das Stoff- und Stimmungsgebiet der Bethgeſchen Lichtbilder⸗ 
Abende geht in volkstümlicher Darſtellung völlig im Bilde auf. Das 
Bild iſt zum Ausgangspunkt und Brennpunkt der Betrachtung ge⸗ 
macht, ganz wie die Jugend es verlangt und wie die breiten Schichten 
des Volkes es brauchen. 

Die Zahl der Bilder iſt auf 40—50 beſchränkt. 

(Die Fehler der herkömmlichen Lichtbildervorträge, die an der 
Uberfülle und Wahlloſigkeit der Bilder leiden, iſt damit vermieden.) 

Die beſten und volkstümlichſten Bilder find aus dem Reichtum 
an bildlichem Material ausgewählt und zu neuen reizvollen und 
zeitgemäßen Serien zuſammengeſtellt. Volkskunſt iſt dabei ganz be⸗ 
ſonders berückſichtigt worden. a 

Alle dem Veranſtalter eines Lichtbilder⸗Abends zur Verfügung 
ſtehenden Kräfte ſind als Mitwirkende herangezogen. Vortragsſtoff 
aller Art, Gedichte, Lieder, dramatiſche Szenen ſind deshalb dem 
Text eingefügt oder, falls es ſich um Bühnenſtücke handelt, genannt. 

Die Lichtbilder⸗Abende beſtehen demnach aus 

einer Reihe von guten Bildern. 

aus dem erläuternden und ergänzenden Text 

aus Vortragsſtoffen, Gedichten, dramatiſchen Szenen, 
aus Liedern, 

aus einem kurzen Bühnenſpiel. 

Der Weltkrieg u. damit zuſammenhängend belehrende Vorträge über 
vernunftgemäße Ernährung ſind in mehreren Serien berückſichtigt. 


die Lichtbilder⸗Abende der Jugend und dem Volke willkommene 


Man verlange ausführlichen Proſpelt mit Preiſen 
für Lichtbilder und Apparate, Zeitdauer. 


allem Zubehör teilt mit die Verlagshandlung von 


Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtrahe 25. 


Dresses 


— — 
— — 


— 


25 Pfg., 10 Std. a 20 


— 


Verlagsbuchhandlung Werner Scholl. 
Pfg., 100 Stck. a 14 Pfg. 

Ein im allgemeinen recht brauchbares Lernbuch für Konfir- 
manden, da, wo nach Steinbeck's Lehrbuch unterrichtet wird. Im 
einzelnen finden ſich ſehr anfechtbare Sätze. Grell. 

Kalender 
Kriegs- und Friedenskalender für den deutſchen Feld⸗ 
ſoldaten, Bürger und Landmann auf das Jahr 1916. Stuttgart, 
Franckſcher Verlag. 40 Pfg. 

Ein ganz prächtiges Volksbüchlein, herausgegeben von Anton 

Fendrich, friſch, packend, humorvoll geſchrieben, auch für die Soldaten 


im 
Allerlei 


Wilhelm Erman, Jean Pierre Erman. Ein Lebens⸗ 
bild aus der Berliner Franzöſiſchen Kolonie. Berlin, E. S. 
Mittler u. Sohn 1914. 8 . 

Eine Familiengeſchichte, die doch für weitere Kreiſe nicht ohne 
Intereſſe iſt wegen der ganzen Umwelt, in der ſie ſpielt, vor allem 
aber wegen der hier zum erſten Mal wiedergegebenen Niederſchrift 
Ermans über ſeine bekannte Unterredung mit Napoleon den J. in 
Berlin Ende Oktober 1806. | Frank. 
Hans Miiller, Das KUirchen jahr. 

über kirchliche Frömmigkeit. Leipzig, Paul Eger. 60 Pfg. 

Das Büchlein gibt manche wertvolle Anregung, wenn die 
hohe Wertung des Kirchenjahres als einer Säule der kirchlichen 
Frömmigkeit auch reichlich übertrieben erſcheint. 
Friedr. Ruch, Reiſeführer durch die Schweiz für 

das chriſtliche Publikum. Baſel, Kommiſſionsverlag 

Kober, C. F. Spittlers Nachf. 264 S. 

Das handliche Büchlein enthält Reiſerouten, Karten und Pläne, 
Nachweiſe chriſtlicher Penſionen, Mitteilungen über ſtaatliche, kirch⸗ 
liche, kulturelle Verhältniſſe der Schweiz. Auch gute Bilder ſind bei⸗ 


* 


Eine Verſtändigung 


— — — 


Zeittafel der Kriegsereigniſſe 


28. Dezember: Nuſſiſhe Maſſenangriffe in Südoſtgalizien 
und an der beſſarabiſchen Front, nördlich von Toporoutz, 15 km. 
nordöſtlich Czernowitz, die nach langer Artillerievorbereitung in 16 
fachen Reihen hintereinander erfolgten, werden unter furchtbaren 
Verluſten für die Ruſſen abgeſchlagen. — Im Vormarſh auf Elbaſ- 
ſan, den Hauptort in Mittelalbanien, 55 km. nordöſtlich von Durazzo, 
ſtoßen bulgariſche Truppen bei dem Orte Mirat auf ſtarken ſerbiſchen 
Widerſtand. Nach dreitägigen hartnäckigen Kämpfen, die auf bei- 
den Seiten mit großer Bitterkeit geführt wurden, werden die Serben 
vollſtändig aufgerieben. — In ſcharfen Verfolgungskämpfen werden 
die Montenegriner durch die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen immer 
weiter zurückgetrieben. Die Verfolger ſtehen 10 km. nördlich der 
Feſtung Berane. — An der Irakfront in Meſopotamien bringen 
die Türken vorſtoßenden engliſchen Abteilungen wiederum eine em— 
pfindliche Niederlage bei. — Südlich Roveredo erleiden die Italiener 
ſchwere Derluſte. — Bei Djelopolje in Nordmontenegro erbeuten 
öſterreichiſch-ungariſche Truppen 5400 Handfeuerwaffen. — Der 
italieniſche Poſtdampfer Ville de la Ciotat, 6578 Tonnen groß, und 
der Paſſagierdampfer Maſſaua mit 268 Perſonen an Bord werden 
im Mittelmeer torpediert und gehen unter. Beſatzung und Paſſa- 
giere ſind zum größtenteil gerettet. 


29. Dezember: Ein engliſcher Kabinettsrat beſchließt die 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in England, damit das Ein- 
geſtändnis gebend, daß der mit ſo viel Koſten ausgeführte Werbe— 
feldzug des Lord Derby mißglückt und Lord Kitheners 4 Millionen- 
Armee noch immer nur auf dem Papier ſteht. — Frankreichs Senat 
ſtimmt der Einberufung der 1917er-Altersklaſſe zu den Waffen bei. 
Franzöſiſche Angriffe am Hirzſtein und Hartmannsweilerfopf werden 
wiederum abgeſchlagen, 205 Franzoſen gefangen genommen. 

3 engliſche Flugzeuge werden bei Lens, Ham und Lille durch Abwehr- 
geſchütze heruntergeſchoſſen. — Italieniſche Angriffe auf den Monte 
Carbonile im Suganaabſchnitte und auf den Col di Lana werden 
abgewieſen. 


30. Dezember: An der beſſarabiſchen Grenze wiederholten 
die Ruſſen ihre mit großer Heftigkeit ausgeführten Angriffe in einer 
Frontlänge von 5 km. und unter Einſetzung von 5 Diviſionen Infan- 
terie mit über 200 Geſchützen. Unter ſchrecklichen Verluſten werden 
die in meiſt 16- bis 18facher Reihe ſtürmenden Kuſſen zurückge⸗ 
ſchlagen. Nur öſtlich Bukanow werden vorgeſchobene Abteilungen 
der Oeſterreich-Ungarn auf deren Hauptſtellung zurückgenommen. 
Auch an der Strjba in Oftaalizien erfolgende ruſſiſche Vorſtöße bleiben 
ohne Erfolg, fie koſten den Ruſſen außerdem 1200 Gefangene. — 
Bei einem kühnen Dorſtok der öſterreichiſch-ungariſchen Flotte gegen 
Durazzo, bei dem fie 2 ihrer Herſtorer, die auf Minen laufen, ver- 


ſchiffe verſenkt, die Hafenanlage beſchädigt und einige Strandbat⸗ 
terien zum Schweigen gebracht. — Die Franzoſen beſetzen unter 
Proteſt Griechenlands die griechiſche Inſel Caſtellorizo an der Kiiſte 
Kleinaſiens. — Bei Cambrai wird wiederum ein engliſches Luft⸗ 
ſchiff vernichtet. — Im Hafen von Havre ſinkt infolge einer Explo⸗ 
ſion der engliſche Panzerkreuzer Natal. Von der 704 Mann ſtarken 
Beſatzung ſind ungefähr 300 Mann umgekommen. Die eigentliche 
Urſache des Unglücks iſt noch nicht bekannt. 


31. Dezember: In Weſtägypten und im Sudan finden 
heftige Kämpfe zwiſchen engliſcher Kolonialmiliz und ſtarken Einge- 
borenentruppen ſtatt. 

1. Januar 1916: Die Kämpfe in Oftgalizien tragen den 
Charakter einer großen wohlvorbereiteten Operation, in unvermin- 
dertem Maße dauert die Schlacht fort. Ruſſiſche Artillerie bereitet 
in unterbrochenem Feuer die mit Heftigkeit ausgeführten Infanterie⸗ 
Angriffe vor. Die ruſſiſchen Kolonnen dringen in zahlreichen Reihen 
4 bis 5mal bis an die öſterreichiſch-ungariſchen Drahthinderniſſe, aber 
überall brechen die Angriffe unter der verheerenden Wirkung des 
öſterreichiſchen Feuers zuſammen. Nicht ein Fußbreit Bodens ver- 
mochten die Ruſſen zu erkämpfen. Die Verluſte der Kuſſen bei dieſen 
Kämpfen werden auf mindeſtens 15000 Mann geſchätzt, die letzte 
Woche brachte allein 3000 Mann an Gefangenen. — Derſuche 
ſtarker engliſcher Abteilungen in die deutſche Stellung bei Kiéling⸗ 
hem, nordöſtlich von Armentieres einzudringen, werden vereitelt. — 
Am Hartmannsweilerkopf werden wiederum 200 Franzoſen gefangen 
genommen. — Der Poſtdampfer „Perſia“ — 7000 Tonnen Gehalt 
— wird im Mittelmeer bei der Inſel Kreta torpediert und ſinkt. 
Von den 230 Paſſagieren und der Beſatzung kommt der größte Ceil 
um. — Wider Völkerrecht werden der deutſche, öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſche, norwegiſche und türkiſche Konſul in Saloniki unter Proteſt 


gegeben. Ein kurzgefaßter, aber ſehr brauchbarer Beiſefiihrer. - 
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g in s Feld und in die Cazarette! "Wl 


Griechenlands ſeitens des franzöſiſchen Oberkommandierenden ver⸗ 
Schr. haftet. Bulgarien und die Türkei zeigen Vergeltungsmaßregeln an. 
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liert, werden das franzöſiſche Unterſeeboot Monge und zwei Bandels⸗ 
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Bin Volksabend von Geh. Rat Dr. P. Conrad 
Mark 0.80. 
Haiser 0 Ur 8 A 18 oor” 19] Vortrag, Deklamationen u. Gesänge fiir 
e. erhebende Feier in Schulen, Vereinen, 
ä———— U2— — NN. 


Lazaretten. 
Lerlag- Jon Friedrich Emil Perthes, Gotha. 
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Jer Mate Les Sammlungen | ee 
KNIBQSNOT- und Vaterändsche \hende 2 2, Nalsergeburtstagsfeier 


Für Jugendliche: (auch ältere Schüler) 
veranſtalten will, laſſe ſich Auswahlſendung der 


Kaiser Wilhelm d. Deutsche 
ugend- u. Volksbühne 


Von Hellmuth Neumann. 
Für Kinder: 
herausgegeben von Paul Matzdorf 5 1 nl 
kommen. Wie wenige ſind gerade die jetzigen Zeiten zu ernſten, N el K Alser D ins 
fzeniſhen Aufführungen geeignet. Es ſind für dieſe Zwecke 


Von Paul Matz dorf 
erſchienen: 
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Aus der Jugend- und Volksbühne seien zur Kaisergeburts- 
hilfe, Notes Krenz uſw. Von Paul Matzdorf. — Das Note Kreuz. Pa- — tagsfeier ferner empfohlen: 
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Das deutsche Lied. — Deutschlands Ströme. — Germania. — 
triotiſches Feſtſpiel. — Im Zeichen des Roten Kreuzes. Vaterländiſches Huldigung deutscher Städte. — Dem Kaiser. Kaiser-Geburts- 
Spiel. — Der junge Bismarck. Eine Bismarcfeier zu ſeinem 100. Ges tagsfeier der Blumen. — König Heinzelmann. — Unserm 
burtstage. — Der Huſarenſtrei< von Lüttich. — An der Oſtgrenze 1914. Kaiser. — Für Kaiser und Reich, — Heil dir im Siegerkranz 
Zwei vaterländiſche Spiele. — Das Heldenmad<en von Lemberg. Vater- Cos eh eyes een 
laͤndiſches Spiel für junge Mädchen und Kinder nach einer wahren Be⸗ 


Arwed Strauch, Verlag, Leipzig. Hospitalstr. 25. 


gebenheit aus dem Kriege 1914. Kriegsbügnenſpiele in einem Aufzuge | Mn WIISIWIISIIISISIIISISIWIIWIWIWI III 
für Kinder und Jugendliche. — Kameraden, edel Blut. . . Ein Volks⸗ —— 


ſtück in 4 Akten von E. H. Bethge. — Lebende Bilder aus eiſerner Zeit. 8 Solide Einbanddecken 
M. 1.—. — Eiſerne Wehr. Kriegs-Vortragsbuh. M. 3.—. — Der zu allen Jahrgängen der 3 
deutſhe Michel. Szeniſhe Stimmungsbilder. — Empor die Waffen? | Preis 1.20 Mk., einſchließlich Porto 1.50 Nik = 1K 90 hd. Stck. 
Ein vaterlindiſhes Spiel von Dr. Ren (fiir Jugendliche und Er- Verlagsbuchhandlung Arwed Strauch, Leipzig. 
wachſene). — Aus erſten Tagen ſchwerer Zeit. Szenen für Kinderherzen. Hoſpitalſtraße 25. 

on Georg itter. 8 


Vaterländiſche Lichtbilder⸗Abende, vollſtändig ausgearbeitet . verzeichnis em fehlens- 
_ einſcliekliq der Lichtbilder. Verzei<nifſe koſtenlos. Werde gesund! P 


E werter Gaststätten 
Verlag von Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. Fo-Ho Senitftecrorks. (Hotels, christliche 


Fkr Kaiſer-Geburtstags-Feiern| quammm——— d Echolungsheime 


und Pensionen.) 


in Ki d Schule ſei beſt fohl = cordaet im Alpha 
V (Gt BILDER E 


ei Gebet für den Kaiſex . U Sn 


„Herr, ſei des Kaiſers ſtarker NO | | Dortmund, Königshof 39, direkt am 


f Norda des H bahnh. Christi. 
Gedicht von Albin Mittelbach, komponiert von Georg Winter 6 Hesel, BZ. GB. f dk. 


is MN. 1.50 | Frankfurt a. M., Wiesenbiittenpl. 25 
Pre + 1.50, / Hotel Baseler Hof, Christl. Hosplz. 


Verlag von Arwed Strauch, Leipzig. ite Me. bi Z. it, Apt mit Ban” | 50 ” 
Ringelhardt- Glöeckner'sches am Seger. T BG dl beds 
Misdroy, Christl. — z Dünenschless. 


- | | 
Heil- und Zugpflaster Das ganze jahr gebff. Frosp. kostentr. 


Münster (Westi.), Sternstr. 8. Christi. 
hat sich seit 46 Jahren als vorzügliches, billi Hausmittel bei Hospiz. 0 Z. 12 B. a 1-2 Mk 


rheumatischen Leiden, Geschwillsten, Brandwunden etc. be- | . 
—— In Schachteln zu 70 u. 35 % durch die Apotheken zu beziehen. Stuttgart, Hospliz 2. Herzog Christoph 
Christophstr 11 60Z. 80 B. a1.50—3 


Deufsch-evangelische Stellenyermittelung. e 2 Tg 


3 Mk. Prospekt gratis. 
Seſucht werden: Für eine Fabrik in N.-Oeſterreih wird ein loſſer oder Mechaniker (Schnittmacher 5 
2 t. — R für gore und 8 für eine 8100 f N.⸗Oe. os —— yl Bad * 3 Helenes- 
ung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Kontoriften mit Ia. Fengnifſen, ebenſo Beamte, Maſchi- | - durg*. 18 Z. 20 F a 10—2 Kr wöchd. 
* — — Montage- und Betriebsingenieur, 52 J., für elektr. Licht-, Kraft ⸗ Tor ang. r 
oder Xe! 17> a de. I. Auskünfte. — Beamter für Kohl "5 qe Hammerwerk oder Elektrotech | . cexfiibRiiche Prospette 
nik (Kalkulation, La er, Büropraxis), 29 J. alt, verh., Kind. — Bilanztüchtiger Buchhalter, die von amtlichen iäusern gratis und 
Piet. 1 3 fu ucht Stellung bet einem U W und würde {i ſic If. mit zirfa 10 Miſte | yang Fn een che Anmeltuay toe 
T r Staatsgewerbeſchüler ſucht Poſten a ſchinenkonſtrukteur etc. allgemein-zu empfehien. 
| eſe, e ar nit und etwas fran ma ſprechend — 
In 5 5 unfern von Wien, mit Real-Obergymnaſium werden in einem evgl. Heim Schüler bei beſter FVipchen. Heizun 
| * erpflegung f e Schuljahr aufgenommen. Geſunder Aufenthalt u. Gelegenheit zu ge⸗ 9 
. er mu er A | SLUTMFREKIZUT 
ene "Steen ae. tüchtlinge aus Galizien: Einige Familien, die in ammnfhebhbünden 
baftli 8 Abel bewandert find, - werden auf ein Gut in Nord e auf tots Ken Red 2 
| aſtwirtſchaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt " vergeben. Anzahlung 3000 all 1M: iT eiore 
Kronen. — In Böhmen können 1—2 Familien, der 3 * „Frau u. le als IE Zianen F Abr. K > 
| Ardeiter unterkommen, freie jm enns Holz, . Garten u. 60 Kr. monatl., Milch u. Kar toffeln. — 1000 Anlagen 
Auskünfte und Anfragen an | Bac 
3 ves 8 i He oa enn. N achsse ys Halle: 5 
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